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Bewaffneter Widerſtand.
Wie der erſte Moabiter Prozeß ſchloß auch der

zweite, der am Montag ſein Ende fand, mit einem ganz
außergewöhnlichen Ereignis. Hatte die Lieberkammer durch die
Objektivität ihrer ſachlichen Feſtſtellungen über die Aus-
ſchreitungen der Polizei das größte Erſtaunen hervor
gerufen, ſo wird die Rechtsbelehrung, die der Vorſitzende,
Landgerichtsdirektor Unger, den Geſchworenen er
teilte, nicht geringeres Aufſehen erregen. Auch in dieſer Rechts-
belehrung befindet ſich, wie in der Lieberſchen Urteilsbegrün-
dung, ein Satz, der in die Blätter der Geſchichte übergehen wird
Er lautet:

Die Beamten, die auf der Straße ſtanden, um Ruhe und
Ordnung aufrechtzuerhalten, befanden ſich zweifellos in der
rechtmäßigen Ausübung ihres Amtes. Dieſe Rechtmäßigkeit
hörte aber auf, wenn, wie im Falle Hermann von Zeugen be
kundet worden, ein friedlicher Mann, der des Weges
kommt, mit dem Säbel niedergeſchlagen wird. Jn
ſolchen Fällen handelt derjenige, der ſich gegen eine ſolche

Brutalität wendet, meinetwegen durch einen wohlgezielten
Revolverſchuß, nicht rechtswidrig.

Durch dieſen Spruch eines hohen preußiſchen Richters iſt
zunächſt für den beſonderen Fall Moabit feſtgeſtellt, daß ſich die
ordensgeſchmückte Polizei Taten zuſchulden kommen ließ, die
die Bevölkerung theoretiſch berechtigte, den Verübern dieſer
Taten mit dem Revolver in der Hand entgegenzutreten. Dieſe
Feſtſtellung iſt 24 Stunden nach dem Ordensfeſt erfolgt, anf dem
der verantwortliche Leiter der Berliner Polizei, Herr von
Jago w, und ihr unentwegter Verteidiger, der erſte Staats
anwalt Steinbrecht, von der Regierung mit hohen
Ordensauszeichnungen bedacht worden ſind. Die
Lieberkammer hat erklärt (und dieſe Erklärung ſoll, wie es
heißt, auf einen einſtimmigen Beſchluß der Richter zurück
zuführen ſein): von „vereinzelten“ Mißgriffen der Polizei
könne man nicht reden, es handle ſich um zahlreiche Ueber-
griffe und Mißgriffe. Zu dieſer Zeit hatte der Großteil der in
Moabit beſchäftigt geweſenen Poliziſten bereits ſeine Orden
weg! Trotz dieſer furchtbaren richterlichen Verurteilung ſetzt
aber die Regierung ihre Demonſtrationen zugunſten der Poli-
zeigewalt fort: ſie verleiht ihrem oberſten Chef, dem Polizei
präſidenten, den Roten Adlerorden mit „Eichenlaub“. Auf dieſe
Demonſtration kommt nun als treffliche Antwort das Urteil
des Landgerichtsdirektors Unger, in dem er die Feſtſtellungen
der Lieberkammer dem Sinne nach dahin ergänzt: Es ſind
nicht nur zahlreiche Mißgriffe vorgekommen, ſondern einzelne
Beamte des Herrn v. Jagvw handelten wie Verbrecher und
hätten verdient, auf der Stelle niedergeſchoſſen zu werden!

Die Rechtsbelehrung des Landgerichtsdirektors Unger hat
aber über den beſonderen Fall hinaus ein ganz außerordent
liches all gemeines Jntereſſe, und ſie wird nach dieſer Seite
hin in den Maſſen der Bevölkerung gewiß leidenſchaftlich
diskutiert werden. Ein preußiſcher Richter proklamiert im Ein-
klang mit dem Geſetz und der juriſtiſchen Theorie das Recht

des bewaffneten Widerſtandes gegen die be-
waffnete Gewali. Er erkennt damit die allgemeinen
Grundſätze als richtig an, die Ferdinand Laſſalle in
ſeiner berühmten Aſſiſenrede aufgeſtellt hat, der revolntionär-
ſten Rede, die je in deutſchen Worten niedergeſchrieben worden
iſt. Laſſalle, der im November 1848 die Bürger Düſſeldorfs zu
bewaffnetem Widerſtande gegen die einſetzende Konterrevolution
aufforderte, verteidigte ſich in dieſer Rede dahin, daß ſeine Auf
forderung nichts anderes bedeute als einen geſetzlich berechtigten

Aufruf zur Abwehr eines widerrechtlichen Angriffs.
Wenn man ihn verurteils, könne man es nur tun im Namen
der Gewalt, nicht des Rechtes, das durchaus auf ſeiner Seite
ſründe. Und er ſagte:

Mögen die rheiniſchen Gerichtshöfe ſich offen als „Rebo
lutionstribunale“ proklamieren, und ich bin bereit, ihnen
Rede zu ſtehen. Revolutionär von Prinzip, weiß ich, welche
Art von Berechtigung eine ſieg reiche Macht, wenn ſie
offen und unverkappt auftritt, beanſpruchen darf. Aber ich
werde nie ohne Widerſpruch dulden können, daß man die
blutigſte Gewalt in der ſcheinheiligen Form Rechtens verübe,
daß man unter der Aegide des Geſetzes ſelbſt das Geſetz zum
Verbrechen und das Verbrechen zum Geſetz ſtempele. Jrh
werde mich wenigſtens nie zum Komplizen eines ſolchen
Spiels machen können Der Säbel iſt zwar der Söbel,
aber er iſt nie das Recht.
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An einer anderen Stelle dieſer Rede finden ſich die be
rühmten Worte:

Warum, warum, frage ich, warum zu ſoviel Gewalt noch
ſoviel Heuchelei? Doch das iſt preußiſch! Viele Regie-
rungen haben Gewalt geübt, doch während man uns das
Schwert in die Bruſt ſtößt, dabei noch ausrufen: „und das
von Rechts wegen!“ das iſt preußiſch.

Mit dieſer preußiſchen Tradition, den Säbel mit dem
Rechte zu verwechſeln, hat der Landgerichtsdirektor Unger durch

ſeinen Ausſpruch über den Totſchläger des armen Hermann
gebrochen. Er hat erklärt, daß jeder zufällig Hinzukom-
mende, der den uniformierten Totſchläger Hermanns durch
„ein en wohlgezielten Revolverſchuß“ nieder-
geſtreckt haben würde, ſich dabei in Ausübung des Rechts
befunden hätte. Wir fügen hinzu: Wer nach dem Rat des
Landgerichtsdirektors Unger gehandelt hätte, wäre mit einer
an Gewißheit grenzenden Wahrſcheinlichkeit im Zuchthauſe
verdorrt. Denn die Praxis unſerer Rechtſprechung be-
findet ſich nicht im Einklang mit Herrn Ungers richtiger
juriſtiſcher Theorie. Noch iſt Preußen Preußen! Noch ſteht
über dem geſchriebenen Recht und der geſchriebenen Verfaſſung

der ungeſchriebene Grundſatz der preußiſchen Praxis: Auf-
rechter haltung der Macht! Durchſetzung der
„Autorität“! Und wann hätte ſich dieſe Praxis klarer ge-
zeigt als gerade in der letzten Zeit. Man denke an die Nieder-
ſchlagung der Wahlrechtsdemonſtranten, an die darauf folgen-
den Wahlrechtsprozeſſe, an das Polizeiregiment, das ſich an die
Beſtimmungen des Vereinsgeſetzes den Teuſel ſchert; man denke

endlich an Moabit, an die Bethmannſche Beeinfluſſung der
Richter uſw. uſw. Und jeder Tag bringt neue Beweiſe für die
Herrſchaft der preußiſchen Gewalt.

Eben erſt ſollen auch im Wedding-Prozeß, wie wir
weiter unten näher ausführen, geradezu ungeheuerliche Zu-
ſtände enthüllt werden. Die Verteidigung hat ſich erboten, den
Beweis zu führen, daß der neunmal abgeſtrafte Dieb Schreiber
als Werkzeug der Polizei an den Tumulten teilgenom-
men hat, daß er ſpäter von der Polizei als Belaſtungszeuge ver
wendet worden iſt, und daß man dieſem Menſchen in den rück-
fichtsvollſten, zarteſten Formen Strafaufſchub gewährt
hat, damit er, der Zeuge der Polizei, nicht aus dem Gefängnis
zu ſeiner Zengenausſage vorgeführt werden müſſe. Trifft das
zu, dann erleidet das Syſtem eine erneute furchtbare Schlapvpe.

Die Arbeiterklaſſe weiß es von jeher: die Macht hat das
Recht! Mögen drum die Arbeiter ſich davor hüten, aus den
Rechtsbelehrungen des Landgerichtsdirektors Unger theoretiſch

richtige aber praktiſch gefährliche Schlußfolge-
rungen zu ziehen. Wer die Macht hat, hat immer das Recht.
Das ganze Streben des arbeitenden Volkes muß darauf gerichtet
ſein, durch die Kraft der Organiſation zur herrſchenden
Macht zu werden, damit es in Preußen und ganz Deutſchland
wirkliches Recht für ſich und damit fürs ganze Volk
ſchaffen kann!

Der Klaſſiſche Polizeizeuge.
Ein polizeilicher Lockſpitzel.

Neben dem Moabiter Schwurgerichtsprozeß läuft ſeit einiger
Zeit auch ein Prozeß vor einer Berliner Strafkammer, der die
Vorgänge auf dem Wedding zum Gegenſtand hat. Jn
dieſem Verfahren wurde ein Zeuge Schreiber vernommen.
der als „freiwilliger Poliziſt“ einen Angeklagten feſt
genommen und auf der Polizeiwache abgeliefert hat. Einer der
Verteidiger, Dr. Cohn, ſtellte nun in der Verhandlung vom
Montag einen umfaſſenden Beweisantrag, der ſich gegen den
Zeugen Schreiber richtete. Jn dem Antrag wird behauptet:

Schreiber hat in ganz beſtimmtem Auftrag auf dem Wed-
ding als agent provocateur (Lockſpitzel) gewirkt. Seit
zehn Jahren ſtehe er gegen feſte Vergütung im Dienſte
der Polizei. Das Gericht hat feſtgeſtellt, daß Schreiber
wegen Diebſtahls zu einem Jahr Gefängnis verurteilt wor-
den iſt. Die Verteidigung behauptet, daß Schreiber außer
dem noch mehrfach wegen Diebſtahls verurteilt wurde. Das
auf ein Jahr Gefängnis lautende Urteil war im Mai 1910
rechtskräftig geworden. Am 1. Juni ſollte Schreiber die
Strafe antreten. Als er ſich zum Strafantritt nicht ſtellte,
wurde am 13. Juni Haftbefehl erlaſſen, den aber die Poli-
einicht ausgeführt hat. In den Akten findet ſich einPerwert vom 19. Juni, wonach Schreiber, nach den Angaben

eines Poligeibeamten, lungenkrank ſei. Schreiber wurde
dann durch den Gerichtsarzt unterſucht und die Staats
ariwaltſ ordtiete den 9. Nodember als endgültigen Termin
für den tt an ver legte aber dann den Termin
aitf den 28. November. Weshalb der Strafantritt ſoweit
hinausgeſchoben wurde, das ergibt ſich aus einem in den
Akten enthaltenen Vermerk des Kriminalkommiſſars Kuhn
folgenden Wortlauts:

Schreiber hat in der Aufruhrſache Wedding die Feſtnahme
eines Menſchen veranlaßt, der eine Laterne zertrümmert hat.
Er wird beſtimmt in dieſer Sache als Zeuge geladen wer-
den. Er möchte nun nicht bei der Verhandlung aus der
Strafhaft vorgeführt werden und bittet, die Voll
ſtreckung der Strafe von einem Jahre bis zur Erledigung der
Verhandlung in Sache „Streik Wedding“ hinauszuſchieben.

Dieſem Vermerk iſt noch angefügt:
„Schreiber iſt auch ſonſt für die Polizei tätig.“

Von dieſem Vermerk hatte der Dirigent der Polizei, Regie
rungsrat Hoppe, Kenntnis. Schließlich wurde Schreiber damtt
betraut, das Schriftſtück ſelbſt dem Erſten Staatsanwalt zu
überbringen und die Staatsanwaltſchaft verfügte, daß die
Strafakten des Schreiber am 1. Februar 1911 wieder vor-
zulegen ſeien. Daraus geht hervor, daß der Strafantritt des
Schreiber bis zum 1. Februar d. J. hinausgeſchoben worden iſt.

Die Verteidigung will mit dieſen Vorkommniſſen beweiſen,
daß der Zeuge Schreiber nicht als glaubwürdig erachtet werden
kann. Das Gericht ordnete die ſofortige Ladung des Schreiber
an, der nunmehr am Dienstag nochmals vernommen werden
dürfte.

Das preußiſche Polizeiſyſtem erleidet eine Niederlage nach der
andern.

Die Steuerfreihbeit der Landesfürſten.
Ein entſetzlicher Spektakel hat in der „nationalen“ Preſſe

eingesetzt, weil der Reichstag beim Wertzuwachsſteuergeſetz be
ſchloß, daß auch der Wertzuwachs der „landesherrlichen“
Güter (bei etwaigem Verkauf) verſteuert werden ſolle.
Wohlgemerlt: die Herrſchaften von Gottes Gnaden ſollen
keine Einklommen-, keine Vermögens-, keine Erbſchaftsſteuer

und dergleichen zahlen bewahre. So „frech“ iſt nur die
Sozialdemokratie, ein ſolches Verlangen zu ſtellen. Nein!
Die Himmelsinſtrumente ſollen auf Beſchluß der Volksver
tretung nur einige Pfennige vom unverdienten Wert-
zuwachs ihrer rieſigen Güter in die Staatskaſſe abladen, das
iſt der ganze revolutionäre Akt. Nun höre man, was die
Junker dazu zu ſagen haben.

Die Deutſche Tageszeitung ſchreibt einen prächtigen Leit-
artikel, in dem wörtlich folgendes zu leſen ſteht:

Die Verhandlungen über das Zuwachsſteuergeſetz im
Reichstage haben einen Beſchluß gezeitigt, welchen man
nicht für möglich hätte halten ſollen. Die Mehrheit hat
die Steuerfreiheit der Landesfürſten abge-
lehnt! Daß die Steuerfreiheit in dem Entwurf überhaupt
erwähnt wurde, iſt nur der formellen Vollſtändigkeit wegen
geſchehen, denn an ſich iſt dieſe in einem deutſchen monarchi-
ſchen Staate ſelbſtverſtändlich. Die Fürſten haben
durch den Bund, welchen ſie zur Gründung des Deutſchen
Reiches ſchloſſen, zwar einen Teil ihrer Rechte an dieſes ab-
getreten; es befindet ſich aber nicht darunter das Recht,
ſie ſelbſt zu einer Steuer heranzuziehen.
Ganz abgeſehen davon, daß es ein logiſcher Widerſinn wäre,
den Träger der Steuerhoheit ſelbſt zu beſteuern, würde es
ein Verfaſſungsbruch ſein, wenn man die Landes-
fürſten zu einer Steuer heranzuziehen verſuchte.

Alle Bürger des Reiches können zwar von dieſem be-
ſteuert werden, nicht aber die ſouveränen Bundesfürſten.

Wir wollen an dieſer Stelle nicht darauf eingehen, wie der
Radikalismus die Monarchie als die für das Deutſche
Reich einzig mögliche Grundlage, von deren Erhaltung
unſer ganzes Sein oder Nichtſein abhängt, dauernd zu
locern ſucht. Wir möchten aber doch die Parteien, welche in
der Treue zu unſerm angeſtammten Herrſcher das
feſt eſte Fundament unſeres Beſtandes und ihres eige-
nen Wertes erblicken, auf die Gefahr hinweiſen, in welche
ſie ſich mit einem ſolchen erſten Schritt begeben.

Es iſt zu erwarten, daß der Bundesrat, wenn die
Steuerfreiheit der Souveräne im Geſetzentwurf nicht
wieder hergeſtellt wird, ihm die Zuſtimmung verſagen wird,
da die unbedingte Wahrung des monarchiſchen
Prinzips im Deutſchen Reiche doch noch wichtiger iſt,
als die an ſich ſo notwendige und ſteuerpolitiſch gerecht
fertigte Zuwachsſteuer. Eine Beſteuerung der ſouveränen
Fürſten wäre an ſich nur durch einen freiwilligen Akt ſämt
licher Souveräne denkbar. Ein ſolcher Verzicht wäre aber
nicht im Jntereſſe des Reiches und des Volkes, ja er könnte
nur zum Verderben ausſchlagen, weil in der ungeſchmälerten
Souberänität unſerer Fürſten die ſicherſte Gewähr für
unſere eigene (der Junker! Red.) Zukunft liegt.

Die liberalen Parteien mit Ausnahme einiger National-
liberalen haben die Steuerfreiheit der Fürſten abgelehnt da
wir ſie bis heute noch für monarchiſch geſinnt halten,
können wir nur annehmen, daß ſie im Staube des parla-
mentariſchen Kampfes die volle Tragweite ihrer Stellung-
nahme ſich im Augenblick nicht vergegenwärtigt haben wir
können nicht glauben, daß ſie das monarchiſche Prin-
z ip opfern wollen. Gegenüber den immer wilder vordrin
genden demokratiſchen Tendenzen, gegenüber dem offenen
Hinarbeiten der Sozialdemokratie auf die Republik, werden
auch die Liberalen es für ihre unabweisbare Pflicht halten
die mongrchiſche Geſtaltung unſeres Staaisweſens
vor jeder Abbröckelung zu ſichern. Sonſt würden ſie
die Wege betreten, ja verbreitern, welche die Sozialdemo
kratie zum Verderben des deutſchen Volkes bahn



Jn der dritten Leſung bietet ſich Gelegenheit, zum Wohle
des Volkes (lies: Junker! Red.) zu handeln!

Etwas Ergötzlicheres iſt uns ſeit langem nicht zu Geſicht
gekommen. Die Junker bangen um ihre Steuerfreiheit, die
ſie ja in der Praxis ſo ziemlich genießen denn was ſie wirk-
lich an Steuern zahlen müſſen, wird ja durch den brutalen
Zollwucher, der ihnen die Preiſe ihrer Produkte künſtlich er
höht und die dutzendfache Liebesgabenwirtſchaft (Einfuhr-
ſcheine, Branntweinkontingent uſw. uſw.) zehnmal wettge-
macht. Steuerfreiheit verlieh jahrhundertelang Macht, Glanz,
Anſehen. Steuerzahlen iſt eine gemeine Eigenſchaft des ge-
meinen Volkes. Deshalb iſt jetzt „die ganze Monarchie“, „von
deren Erhaltung unſer ganzes Sein oder Nichtſein ab-
hängt“ in „Gefahr“, wenn das Prinzip der abſoluten Steuer-
freiheit der Herrſchenden auch nur ganz nebenſächlich ange
taſtet wird.

„Nur freiwillig“ wäre eine Steuerzahlung der Für-
ſten „denkbar“ aber das gefährdete „unſere eigene Zukunft“.
So geſtehen die Junker ein.

Gemach! Gemach! Bis jetzt hat noch kein deutſcher Fürſt
daran gedacht, freiwillig auch nur einen Pfennig Steuern zu
zahlen.

Die Sache der politiſchen Volksaufklärung hat keinen
Schaden, wenn das herrliche monarchiſche Prinzip der Steuer-
freiheit unangetaſtet aufrecht erhalten wird. Jm Gegenteil! Je
glänzender ſich das Weſen der Monarchie nach dieſer Rich-
tung offenbart, um ſo gewaltiger ſtärken ſich die Reihen der
Sozialdemokratie. Schließlich kommt doch einmal der
Tag, wo die Monarchie ihre rückſtändigen „Steuern“ zu be-
zahlen haben wird.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., 24. Januar 1911.

Von der Fleiſchnot.
der außerordentlichen Generalverſammlung des Bundes

der Viehhändler in Köln erklärte der Bundesvorſitzende
Daniel, das Jahr 1911 werde vorausſichtlich eine Fleiſchteue-
rung bringen, wie man ſie in den letzten Jahrzehnten
nicht gekannt habe. Jnfolge der hohen Kartoffelpreiſe würden
Schweine zur Maſt nicht angekauft. Der Syndikus des Bun
des führte aus, die landespolizeilichen Anordnungen träfen
mehr den Viehhandel als die Viehſeuchen. Man forderte ein
obligatoriſche Reichs-Viehſeuchenverſicherung.

Agrariſche Extra-Säue. Der Landwirtſchaftliche
Kreisverein Sorau befaßte ſich jüngſt mit der ſehr aktuellen
Frage der Fütterung der Maſtſchweine. Der Amtsvorſteher
LehmaunLaubnitz empfahl eine tägliche Beigabe von Fiſch-
mehl und führte nach dem Boten aus dem Rieſengebirge dazu
aus

Ein ſchlechter Geſchmack des Fleiſches ſei kaum zu befürch-
ten, wer ſich aber daran ſtoße, der könne ſich ja für ſeinen
eigenen Bedarf wenige Schweine extra
mäſten.

Wie Sachverſtändige behaupten, macht die Fiſchmehlfütte-
rung das Fleiſch tranig, nach agrariſchen Anſchauungen iſt
aber für die ſtädtiſche Bevölkerung alles noch gut genug.

W ufAuf

Spitzelarbeit.
Seit geraumer Zeit bekundete die Polizei in Tanger-

münde (Altmark) ein ganz beſonderes Jntereſſe für die Ar-
beiterbewegung. Sie überwacht Gewerkſchaftsverſammlungen,
ſtellt Recherchen über Theatervorſtellungen an, die von Gewerk-
ſchaften veranſtaltet wurden und läßt ſelbſt durch Polizei-
beamte Schulkinder in der Schule über die Theatervorſtellungen
ausfragen. Lehrlingen, die die Vorſtellungen beſucht hatten,
wurde von ihren Lehrherren angedroht, ſie würden vor Gericht
kommen, und gegen ſie werde die Prügelſtrafe Anwendung
finden, wenn ſie nicht die Wahrheit ſagen würden.

Dieſer Tage fand nun auch eine vom Fabrikarbeiterverband
einberufene Betriebsverſammlung ſtatt, zu der wieder zwei Be
amte zur Ueberwachung erſchienen waren. Sie gingen auch
nicht, als die Verſammlung zur Erledigung ganz interner An-
gelegenheiten in ein kleineres Vereinszimmer verlegt wurde.
Als der Verſammlungsleiter eine kleine Pauſe eintreten ließ,
flog plötzlich ein größerer Stein durch das Fenſter in den Ver-
ſammlungsraum dicht an den Köpfen der Polizeibeamten vor-
bei.

Es erſcheint ausgeſchloſſen, daß organiſierte Arbeiter irgend
etwas mit dieſem Steinwurf zu tun haben.

Merkwürdig iſt es, daß von einer Unterſuchung der An
gelegenheit bisher nichts bekannt geworden iſt!

Sklavenware.
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung ſchreibt:

Wir werden erſucht, nachdrücklichſt darauf hinzuweiſen,
daß für die Beſchaffung ausländiſcher Saiſonarbeiter
ſowohl für die Landwirtſchaft, als auch für die Jnduſtrien
eine möglichſt baldige Beſtellung bei den zuſtän-
digen Dienſtſtellen der Landwirtſchaftskammern bzw.
der Deutſchen Feldarbeiterzentrale dringend notwendig iſt.
Neben ſchleuniger Auftragserteilung muß auch
frühzeitige Abnahme der Leute im eigenen Jntereſſe
der Arbeitgeber erfolgen. Bei verſpäteter Abnahme iſt
die Stellung minderwertiger Arbeiter zu befürchten.
Ueberhaupt muß damit gerechnet werden, daß der Nachfrage
ein ausreichendes Angebot kaum gegenüberſtehen wird.

Jn ihrer kühlen „Sachlichkeit“ erinnert dieſe Notiz ohne
weiteres an einen Marktbericht über den Sklavenhandel.
Meiſtens werden ja auch die Saiſonarbeiter weder anders ein
geſchätzt noch behandelt.

Weizen und Kartoffelchriſten.
Jn der Generalverſammlung des Bundes der Landwirte für

Poſen ſagte der agrariſche Pfarrer Heckenroth aus Altkirchen
nach dem offiziellen Bericht der Deutſchen Tageszeitung:

Jn dem Kampfe der chriſtlichen gegen die materiali-
ſtiſche Weltanſchauung ſollten ſich Proteſtant und
Katholik die Hand reichen. Es gibt doch keinen katho-
liſchen Weizen und keine proteſtantiſchen
Kartoffeln. Jn allen Kämpfen zwiſchen Rom und
Wittenberg iſt doch das gemeinſame Zeichen das Kreuz, das
den Sieg verbürgt.

Wir dächten, das gemeinſame Zeichen der katholiſchen
Weizengroßlieferanten und der proteſtantiſchen Kartoffelgroß-
produzenten wäre nicht das Kreuz ſondern der Profit, und der
Gott, an den beide glauben, wäre nicht der im Katechismus ge-
nannte, ſondern der aus innern Auseinanderſetzungen der
öſterreichiſchen chriſtlich- ſozialen Partei berühmte „Gott
Nimm“. Und wir dächten ferner, daß ein Prediger des
Chriſtentums, der für teuern Weizen und teure Kartoffeln
betet, beſſer täte, von „materialiſtiſcher“ Weltanſchauung zu
ſchweigen. Um ſo mehr, als dieſer Arbeiter im Weinberge des
Herrn an einer andern Stelle ſeiner Rede es fertig bringt,
über den „Fleiſchnotrummel“ zu läſtern und die Erbſchafts-
ſteuer eine „gefährliche“ Steuer zu nennen.

Die ſchwarzblauen Herren werden wohl ſagen, daß nur der
Mangel an der richtigen theologiſchen Bildung ſchuld daran
iſt. wenn das ausgewucherte Volk für das gemeinſame Kreuz
des vom Pfarrer Heckenroth gegründeten einigen Weizen- und
Kartoffelchriſtentums kein Verſtändnis hat.

Das Moabiter Arteil.
Die Geſchworenen verkündeten am Montag nach ſechsſtün-

diger Beratung ihren Wahrſpruch. Es wurden ſchuldig ge-
ſprochen wegen einfachen Aufruhrs und verurteilt die Ange-
klagten: Pfitzner 8 Monate, Trau 9 Monate, Kaſimir Adamski
1 Jahr, Jatob Adamski 1 Jahr, Bruhn 9 Monate Zofka drei
Monate, Orlowski 3 Monate, Rohde 4 Monate Gefängnis;
ferner Bonnet zu 4 Wochen, Lukſch 6 Wochen, Albrecht 6 Wochen,
Minor 6 Wochen, Cieslick 2 Wochen, Scharfenberg 6 Wochen
Haft.

Allen Verurteilten wird die erlittene Unterſuchungshaft voll
angerechnet.

Deutſches Reich.
Wie die Beamten bevormundet werden. Vom Vorſtand

des Bundes der Feſtbeſoldeten iſt beim Berliner Polizeipräſi-
denten v. Jagow angefragt worden, ob es den Tatſachen ent-
ſpreche, daß er den ihm unterſtellten Beamten den Beitritt zum
Bund unterſagt habe. Herr v. Jagow antwortete, daß er den
Beitritt nicht unterſagt, ſondern nur als „zur Zeit nicht
empfehlenswert“ bezeichnet habe. Das Schreiben des
Polizeipräſidenten ſchließt:

Die in dem dortigen Schreiben enthaltenen Vorwürfe, daß
ich durch dieſe Maßregel meine Beamten politiſch ent-
rechtet“ und „logiſcherweiſe“ genötigt habe, „politiſch die
Sozialdemokratie zu unterſtützen“, weiſe ich als unbegründet
und ungehörig ſowie als eine Beleidigung aller dem Bunde
nicht angehörenden Beamten hiermit auf das Entſchiedenſte
zurück.

Dieſe ſehr deplazierte Entrüſtung ändert aber nichts an dem
Faktum, daß der Polizeipräſident ſeinen Beamten den Beitritt
zu einer Organiſation verbietet, die es ſich zur Aufgabe gemacht
hat, die Jntereſſen der Beamten zu vertreten. Das echt preu
ßiſche Syſtem ſchreibt vor, daß die Beamten höchſtens „bitten“,
niemals aber fordern dürfen!

Staatliche Betrügerei. Zwiſchen den Regierungen von
Bayern, Württemberg und Baden ſind Verhandlungen im
Gange, um für dieſe drei Staaten eine gemeinſame
Lotterie zu errichten. Der frühere bayriſche Finanzmini-
ſter v. Riedel hatte ſich der Einführung einer Staatslotterie
gegenüber ſtets ablehnend verhalten. Er gab ſeinerzeit im
Landtag die Erklärung ab, daß ihm eine ſolche Geldquelle
nicht lauter genug ſei. Auch das Zentrum nahm da-
mals eine ablehnende Haltung ein. Die durch die Wirtſchaft
im Reiche immer ſchwieriger gewordene Finanzwirtſchaft der
Einzelſtaaten drängt nunmehr auch die ſüddeutſchen Staaten
dazu, die Spielwut der Bevölkerung den Einnahmen der
Staaten dienſtbar zu machen.

Liberale Wahlrüſtungen. Aus parlamentariſchen Kretren
wird einer Korreſpondenz berichtet, in 92 Wahlkreiſen ſchwebten
über die Frage der Wahlhilfe Verhandlungen zwiſchen den
Nationalliberalen und den Fortſchrittlern. „Jn 35 Fällen
würde bei dem Zuſtandekommen die Sozialdemokratie der Leid-
tragende ſein“, heißt es in der Mitteilung. Wenn das die Auf-
faſſung der parlamentariſchen Kreiſe“ iſt, aus denen die Mit-
teilung ſtammt, iſt der Korreſpondent allerdings an recht
optimiſtiſche und zuverſichtliche Leute geraten.“

Abg. Jazdzewski iſt am Montag vormittag, als er im preu
ßiſchen Landtag einer Sitzung der polniſchen Fraktion bei-
wohnen wollte, plötzlich am Herzſchlag verſchieden. Der Ver-
ſtorbene gehörte dem Landtag ſeit 1873 an. Jm Reichstag ſaß
er ebenfalls ſeit dieſer Zeit mit einigen Unterbrechungen bis
zur Auflöſung im Jahre 1906.

Frankreich.
Der Korruptionsfonds.

Bei Beratung des Budgets des Miniſteriums des Jnnern
begründete Gen. Ringuier den von der ſozialiſtiſchen Gruppe
geſtellten Antrag auf Streichung der geheimen, der Unter
haltung von Preſſereptilien, Spionen und anderen lichtſcheuen
Dingen dienenden geheimen Fonds. Er wies darauf hin, daß
dieſer Fonds die Mittel liefere, Abgeordnete zu beſpitzeln und
polizeiliche Phantaſieberichte über ſie zuſammenzuſtellen. Die
große Revolution ſei ohne ſolcher Gelder ausgekommen. Erſt
1797, am Vorabend der Diktatur, wurden ſie eingeführt und
von den verſchiedenen Monarchien beibehalten. Von der zweiten
Republik 1848 abgeſchafft, wurden ſie von Napoleon III., der
die moraliſche Korruption mit raffinierter Planmäßigkeit be
trieb, wieder eingeführt, von Gambetta 1870 beſeitigt und von
der reaftionären Nationalverſammlung von 1871 wieder
geſchaffen. Seitdem bedient ſich ihrer jede Regierung. Wenn
der Bürgermeiſter der kleinſten Gemeinde über alle Ausgaben
Rechenſchaft geben müſſe, dürſe es dem Miniſter nicht geſtattet
ſein, ohne Rechenſchaft über Geoer zu verfügen. Briand
war ſeiner Mehrheit von Mitſe. digen und Schleppträgern ſo
ſicher, daß er „vornehm“ auf eine Widerlegung verzichtete und
ſich begnügte, die Vertrauensfrage zu ſtellen, worauf der Fonds
mit 359 gegen 135 Stimmen bewilligt wurde.

ſItalien.
Eine Demonſtration gegen das Bluturteil in Japan

veranſtalteten über 2000 Arbeiter vor dem japani-
ſchen Konſulat in Turin. Die Polizei, die gegen die
Demonſtranten vorging, verhaftete etwa zehn Per-
ſonen, die aber bald wieder freigelaſſen wurden.

TCürkei.

Der Aufſtand im Jemen.
Die Lage im Aufſtandsgebiet iſt nach den letzten amtlichen

Meldungen ſehr beunruhigend und wird für die Turken immer
kritiſcher. Da die Verbindung mit Sang und Umgegend noch
unterbrochen iſt, ſind ſich die leitenden Kreiſe über die eigent-
liche Stellung der türkiſchen Truppen noch im Unklaren. Das
Blatt Jeni Gazetta beſtätigt auf Grund von Jnformationen
durch die Pforte, daß Sanazerniert iſt, hingegen ſeien die
Gegenden von Taagz und Hodeida nicht unmittelbar gefährdet.

Die Zahl der Rebellen wird nunmehr auf über 69 000 ge-
ſchätzt. Oberſt Jam di wurde zum Kommandanten der nach
dem Jemen gehenden Truppen ernannt.

Der Sieg des Schwachen.
Erzählung aus dem Ries von Melchior Meyr.

Tobias hatte währenddeſſen nachdenklich dageſtanden. Jetzt
wendete er ſich zu dem Geiſtlichen und ſagte: „Herr Pfarrer,
ich bitt' um Verzeihung, aber ich muß noch etwas zur Svrach'
bringen, denn es gehört norwendig zur Sach'. Jch will eine
Frau, nicht um mit ihr hier im Dorfe zu bleiben, auch nicht

in der Nachbarſchaft Willſt du aus dem Land?“
flel der alte Herr verwundert ein; „ins Württembergiſche?“

„Nein, Herr Piarrer,“ erwiderte Tobias, indem er mit
Selbitgefuhl den Kopf ſchüttelte „ich will weiter.“ Und
entſchloſſen ſetzte er hinzu: „Jch geh' nach Amerikal“
„Nach Amerika?“ rief der Pfarrer, indem er ihn überraſcht
und befremdet anſah. „Nach Amerika!“ ſete die Pfarreriſtu
etwas geroämpfter hinzu, während die BVäbe mit der ſeliſamſten
iene von der Welt vor ſich hinſah.

„Ja, Herr VPiarrer!“ wiederholte Tobias mit Nachdruck,

vas haben. Es iſt mir berichtet worden von einem alten
Bekannten, daß es mir in Amerita beſonders gut gehen muß,
weil ich nicht nur ein Metier gelernt bab', ſondern auch das
Bauernhandwerk verſtehe. Was ich nicht kann, das kann
meine Vraut; und da hab' ich keine Sorg', daß es mit uns
nicht vorwärts geht. Und alle Achtung vor unſerm Ries,
Herr Pfarrer; aber wenn man von Haus aus nicht viel hat,
dann kommt man hier nicht gar weit; da drüben aber, da
Täßt ſich noch ein Glück machen, wenn man ſeine Sachen
verſteht und Courage hat! Da kann man reich werden
Gott weiß, wie!“ „Aber auch um alles kommen, wenn
man Unglück hat,“ bemerkte der Geiſtliche warnend. „Jch
hab' was Gut's im Sinn,“ verſetzte Tobigs mit Ernſt, „und
ich vertrau' auf Gott! Meinem Vater hab' ich die Sache
ausgelegt; er hat zugeben müſſen, daß ich recht hab', und
willigt ein.“ „Das tu' ich, Herr Pfarrer,“ beträftigte der
Schneider mit dem Ernſt eines Ueberzeugten. „Nun,“ rief
der gute alte Herr, „dann in Gottes Namen! Aber,“
ſetzte er halb lächelnd hinzu, „was wird die Jungfer Braut
dazu ſagen „Das möcht' ich ſie eben fragen,“ erwiderte
Tobias, „mit Jhrer Erlaubnis! Nun Bäbe.“ rief er zu
dieſer gewendet, mit herzlichem Ton, aber ſchon mit zärtlicherGeleißhent im Auge. „gehſt du mit hinüber

Das Mädchen war mit hochrotem Geſicht dageſtanden

und aus ihrer Miene ſprach eine Freude, die noch auf etwas
ganz Beſonderes deutete. „Jch geh' mit dir, wohin du willſt,“
antwortete ſie, „und wenn's ans Ende der Welt wäre; am
liebſten aber da hinüber! Jch hab' ja zwei genaue Freunde
dort, meines Vater Bruder und ſeinen Schwager, und hab'
ſelber ſchon daran gedacht, wenn es hierzulande nicht mehr
ginge, dort mein Glück zu verſuchen.“ Und indem ſie den
Geliebten mit feuchten, aber ſchelmiſchen Augen anſah, fügte
ſie leiſer hinzu: „Das iſt's ja eben, was ich gemeint hab'
Sie hielt inne, um ſich vor dem Geiſtlichen nicht zu verraten.
Aber Tobias brauchte nicht mehr: er hatte im Nu den viel-
berührten, aber fſiets ein Myſterinum gehliebenen zweiten Plan
ertannt! Dieſes Zuſammentreffen erfüllte ſein Herz mit der
feinſten Luſt, die nicht umhin tonnte, ſich in einem tief-
empfundenen „Ah“ auszuſprechen. Das Mädchen teilte dieſes

f: „Nun muß es uns gut gehen da drüben!“
tgegnete der Burſche, „das muß es und das wird es

Geofn l und rie
„Ja,“ en

auch!“
Mit Selbſtgefühl, aber zugleich mit dankbar gerührter

Seele ſtellte er ſich vor den Geiſtlichen. Der blinde Amerikg-
Hochmut von geſtern war aus dem guten und im Grunde
ſeines Weſens rechtlich denkenden Burſchen gewichen. Er
fühlte die ganze Liebenswürdigkeit des ehr würdigen Herrn,
und in dieſem Gefühl ſprach er: „Herr Pfarrer, ich dankt
Jhnen für Jhre Güte. Wir laſſen uns hier noch zuſammen-
geben von Jhnen, Herr Pfarrer anders würd' ich's
nicht tun. Und wenn ich hinübergehe, werd' ich den Unter-
richt, den ich von Jhnen erhalten habe, nie vergeſſen und
immer bedacht ſein, ihm Ehre zu machen.“ „Brav, mein
Sohn,“ rief der alte Herr. „Mit dieſer Geſinnung wirſt du
überall glücklich ſein, wohin du auch kommen magſt.“
„Auch Jhnen, Frau Pfarrerin, dank' ich für alles!“
Den Ton, womit der Burſche die zwei letzten Worte ſprach,
würdigend und den kleinen Stich erkennend, verſetzte die Frau
mit Lächeln: „Nichts zu danken! es iſt alles gern geſchehen

Vater und Sohn verabſchiedeten ſich.
Auf dem Heimwege dachte der in den Tiefen ſeiner Seele

befriedigte junge Schneider, daß der Andres in ſeinem Briefe
wegen der geiſtlichen Herren doch ſehr übertrieben habe. Denn
wenn es auch welche gäbe, die ungefähr ſo wären, wie er
meine, ſo gäb's doch auch wieder andere, die nicht wackerer
ſein tönnten. Und daß die gleichſam gar nicht nötig wären
und ihr Brot umſonſt verdienten, das war doch, genau ge-
nommen, eine Dummheit. Der gute Tobias hätte dieſe ge-
rechte Unterſcheidung vielleicht auch in bezug auf die übrigen
„Herren“ gemacht, wenn nicht plötzlich eine bekannte Stimmein ſein ohr gedrungen wäre, die nicht ohne den Akzent der

Verwunderung den Gruß der Tageszeit rief.

Es wwar der „Leard,“ der mit jenem feinen Burſchen den
wir auch vom Wirtsgarten her kennen aus einer Seiten-
gaſſe kam. „Nun,“ begann der erſtere nach erhaltenem Dank,
indem er Vater und Sohn mit den Augen maß, „ihr geht ja
miteinander ſo einträchtig, als ob ihr ein Herz und eine Seele
wärt?“ „Das ſind wir auch“, verſetzte Tobias mit Selbſt-
gefühl. „Wir ſind eben beim Pfarrer geweſen und haben um
die Bäbe angehalten die jetzt meine Hochzeiterin iſt.“ „Ah!
Wahrhaftig?“ riefen die beiden Burſchen wie aus einem
Munde. „Allerdings“, erwiderte der Alte mit Ernſt, „ſo
iſt's.“

Das breite Geſicht des „Uhzers“, der nur zum Spaß ein
böſer, ſonſt aber ein guter Kerl war, erhellte ſich in wahrer
Teilnahme, die aber natürlich durch einen Schein von Sartire
belebt blieb. „Das freut mich“, rief er, „und ich wünſche von
Herzen Glück!“ Dann des jungen Schneiders Hand ſchüttelnd,
ſetzte er lächelnd hinzu: „Nun, was hab' ich geſagt? Gelt, ich
hab' dich beſſer gekannt als du ſelber? Jch hab' dir angeſehen,
was du für ein Teufelskerl biſt, wenn du einmal anfängſt!“
Zum Alten gewendet, ſagte er ſchon mehr in ſeiner bekannten
Art: „Schneider, Jhr ſeht, man muß nur warten können! Mit
der Zeit kommt alles. Aus Kindern werden Leutie, und aus
einem jungen Schneider kann immer noch ein Mordskerl
werden wenn er einen Vater hat, wie Jhr ſeid!“ Wäh-
rend der Alte hierauf mit einem Grinſen antwortete, begann
der Feine: „Nun gibt's gleich zwei Paare. Soeben hat der
Schuſter das Jawort von der Sibylle davongetragen, und die
beiden Leute ſehen aus, als ob jedes das Fürnehmſte gekriegt
hätte im ganzen Dorfe!“ „So!“ verſetzte Tobias erheitert.
Und indem er auf ſeinen Vater einen bedeutſamen Blick warf,
ſetzte er hinzu: „Laſſen wir ihnen ihr Vergnügen!“

Als ſie wieder allein waren, begann der Sohn, um einem
allenfallſigen Gedanken des Alten zu begegnen: „Nun, Vater,
haſt du dir heut' die Bäbe recht betrachtet? Wie meinſt du?
Jſt das Mädchen nicht wert, daß man ihrelwegen einige hun-
dert Gulden mehr oder weniger nicht anſieht?“ Der Alte,
von der Schönheit der Erwählten, die heure freilich im höchſten
Glanze geleuchtet hatte, ſelber eingenommen denn er war
ein Kenner und ſeinerzeit ein Verehrer des Geſchlechts!
durch die guten Ausſichten in Amerika nicht nur beruhigt, ſon
dern gehoben, verſetzte er lächelnd: „Menſch, du haſt mehr
Glück gehabt, als du verdienſt! Meiner Lebtag häit' ich nicht
geglaubt, daß du ſo ein Weib zu kriegen verſtändeſt! Nicht
nachgeben lieber Vater“, erwiderte Tobias heiter, „nicht nach
geben! Das iſt's!“
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Konſtantinopel, 24 Januar. Der Mahdi J

24. ore sproklamierte geſtern Yemen als unabhängiges Farſten-
um.

China.
g Wachſender Militarismus.

or einigen Tagen haben, wie wir bereits mitteider Grenze der Mandſchurei gegen das 1858 an e
abgetretene Amurgebiet, am rechten Ufer des Amur Zuſam-
menſtöße zwiſchen ruſſiſchen und chineſiſchen Soldaten
ſtattgefunden, bei denen es Verwundete und Tote gegeben hat
Urſache ſei die Anweiſung der chineſiſchen Regierung, die ruſ
ſiſchen Soldaten, die „zur Verfolgung von Dieben“ in chineſi-
ſches Gebiet eindringen, zu entwaffnen. Wenn man bedenkt
welche Uebergriffe ſich Rußland an ſeiner Weſtgrenze gegen
den „befreundeten Kulturſtaat“ Preußen herausnimmt, dann
kann man ſich vorſtellen, was es im fernen Oſten, hinter
Blagoweſtſchensk, wo vor dem japaniſchen Kriege tauſende
Chineſen im Amur erſäuft worden ſind, ſich gegen die gelben
Heiden herausnehmen wird. Leicht mag auch die Nachwirkung
der furchtbaren japaniſchen Schläge ſchon ſoweit geſchwunden
ſein, daß die ruſſiſchen Machthaber wieder nach neuen Ver
wicklungen mit China Gelüſt haben können. An den Kr ieg s-
lieferungen läßt ſich ja ſo ſchön verdienen. Und wenn's
glückt, iſt das ruſſiſche Volk wieder einmal für ein paar Jahre
beruhigt. Wenn aber nicht? Die chineſiſche Heeres-
neuorganiſation ſchreitet rüſtig voran. Wie das Ber
liner Tageblatt aus Peking berichtet, ſind von den 36 Divi
ſionen, die gebildet werden ſollen, 12 vollſtändig und 11 zur
Hälfte aufgeſtellt. Einſchließlich der Leibgarde rechne man
mit einer europäiſch geſchulten Feldarmee von rund 200 000,
deren Schkagfertigkeit allerdings nicht erprobt iſt. Bis 1916
ſoll die Neugeſtaltung beendet, außerdem aus den altman-
dſchuriſchen „Bannertruppen“, die 70-80 000 Mann zählen,
ſieben bis acht weitere Diviſionen gebildet werden, ſo daß
dann 44 Diviſionen vorhanden wären. Die Koſten, die
1910 58 Millionen Tael (zu etwa 3 Mk.) betrugen, ſollen dann
Poten der Berechnung des Berichterſtatters aber mehr be
ragen.

Ein Blutbad
richteten engliſche und deutſche Matroſen in Hankou
unter der dortigen chineſiſchen Bevölkerung an. Den Anlaß
zu den Tumulten, die der Metzelei voraufgingen, gab folgen
der Vorfall: Die engliſche Polizei ließ einen Kuli, den ſie tod
krank auffand, nach der Polizeiſtation bringen; der Kuli ſtarb
unterwegs. Die Chineſen behaupteten nun, die Polizei hätte
den Kuli getötet, und es brachen infolge davon Unruhen aus.
Von dem engliſchen Kanonenboot Thiſtle und dem dent ſchen
Kanonenboot Jaguar wurden Freiwillige aufgerufen und
Detachements gelandet, die von der Menge angeblich mit Stei-
nen beworfen wurden. Jn dem nun folgenden Kampf wurden
acht Chineſen getötet. Der Vizekönig entſandte darauf chine-
ſiſche Truppen zur Wiederherſtellung der Ordnung. Die Lage,
die zuerſt ernſt war, wurde bald wieder ruhiger. Das iſt die
Art, wie in Aſien europäiſche „Kultur“ verbreitet wird.

Aus der Partei.
Der Sozialismus in der Türkei,

Genoſſe Purvus ſchreibt uns: Jn Saloniki wurde
vom 7. bis 10. Januar eine ſozigaliſtiſche Zuſammen-
kunft abgehalten. Vertreten waren s ſozialiſtiſche Arbeiter
vereine, 9 Gewerkſchaften, 4 ſozialiſtiſche Zeitungen. Der Haupt
zweck war, vorbereitende Schritte zum tun, um eine
ſammenfaſſung der ſozialiſtiſchen Organiſationen der
Türkei herbeizuführen. Es gelang auch, manche Reibungen zu
beſeitigen, und es herrſchte während der Verhandlungen der
Geiſt proletariſcher Solidarität. Es wurde beſchloſſen, dem
nächſt einen Kongreß zuſammentreten zu laſſen, zu de mauch die
armeniſchen Organiſationen, die diesmal fehlten, eingeladen
werden. Es wurde unter anderem auch eine Reſolution gegen
den europäiſchen Jmperialismus, der den nationaliſtiſchen und
per rckchen Beſtrebungen in der Türkei Vorſchub leiſtet, ge
faßt.

Stadtverordneten Sitzung.
Montag, den 23. Januar 1911, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Föhring.
Unter den zahlreichen Eingängen befindet ſich eine Ein

ladung des Buchhändlers Neubert zur Beſichtigung der von
ihm veranſtalteten Ausſtellung zur Bekämpfung der Schund-
literatur. Eine weitere Einladung iſt von Rektor und Senat
der Univerſität zum Feſteſſen am 27. Januar. Die Petition
eines Anwohners der Körnerſtraße wegen Entfernung eines
Bauzaunes wird dem Bauausſchuß überwieſen. Das gleiche
geſchieht mit einer Petition des 3. Kommunalen Bezirt er-
eins um Neupflaſterung der Beeſener-, Hermann- und Robert
Franzſtraße, ſowie Legung von Holzpflaſter vor der Schule in
der Torſtraße. Mehrere Zimmermeiſter und Hausbeſitzer
bitten in einer Petition, es möge dafür geſorgt werden, daß
bei dem Verkauf von Baugelände an den Beamten-Wohnungs-
bauverein normale Preiſe gefordert und keine beſonders billi-
gen Preiſe bewilligt würden. Jm anderen Falle müßten auch
den privaten Bauunternehmern ſolche billigen Preiſe zuge-
ſtanden werden. Dieſe Petition wurde an den Grundeigen-
tumsausſchuß verwieſen. Ein Einwohner führt in einer
Zuſchrift an die Verſammlung lebhafte Klage über die ſchlech-
ten Abortverhältniſſe in der Turnhalle auf dem Roßplatze. Der
Vorſitzende meinte, die angeführten Details ſeien derart, daß
ſich die Petition zur Beſprechung in einer öffentlichen Sitzung
nicht eigne. Stadtv. Helmecke wünſchte Beſprechung der
Eingabe am Schluſſe der Tagesordnung, was ſchon deshalb
nötig ſei, weil die Reſtauration demnächſt neu verpachtet
werde. Stadv. Emmer betont, daß genügend Aborte vor-
handen wären und daß dieſelben auch den polizeilichen Vor-
ſchriften ſoweit genügten. Bei großem Andrang treten aller
dings Mißſtände ein. Die Petition geht an den Bauausſchuß.

Es wird ſodann in die Beratung der Tagesordnung einge-
treten und zu einem abzuſchließenden Vertrage mit dem Sani-
tätsrat Dr. Ulrichs und den Cremerſchen Erben über den Aus-
bau der projektierten Straße L zwiſchen der Kröllwitzerſtraße
und der projektierten Straße B die Zuſtimmung erteilt. Die
Straßenſtrecke ſoll als Unternehmerſtraße ausgebaut werden.

Es folgt ſodann die weitere Feſtſetzung des Stadthaushalts-planes für 1911, und zwar zunächſt der Gas und Waſſer-
werke. Der Etat der Gaswerke ſchließt in Einnahme und
Ausgabe mit 2277 500 Mk. ab, der an die Stadthauptkaſſe ab
zuführende Ueberſchuß iſt auf 514 726 Mk. veranſchlagt worden
gegen 510 912 Mk. im Vorjahre; der im Jahre 1910 wirklich
erzielte Reingewinn betrug 688 881,24 Mk. Der an die
Stadtkaſſe abgeführte Ueberſchuß der Waſſerwerke betrug im
Jahre 1909 157 002,45 Mk., in dieſem Jahre iſt er auf 82 433
Mark gegen 96 135 Mk. im Vorjahre veranſchlagt worden.
Auf eine Anfrage des Stadtv. Emmer erklärt der Ober-
bürgermeiſter, es um die ausgeſchriebene Stelle eines
Direktors für das Waſſerwerk bereits 70 Bewerbungen einge
laufen ſeien. Beide Etats wurden genehmigt.

Der Stat des Elektrizitätswerks ſchließt in Einnahme und
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Ausgabe mit 1305 250 Mk. ab. Die Ueberſchüſſe ſollen wie
folgt verwendet werden: zur Ueberweiſung an den Erneue-
rungsfonds wie im Vorjahre 113 040 Mk., an die Stadthaupt-
kaſſe abzuführen 255 000 Mk. gegen 190 000 Mk. im Vorjahr.
Stadtv. Em mer fragt an, ob es nicht angebracht erſcheine,
das Stromgeld und die Zählermiete herabzuſetzen. Eine grö-
ßere Anzahl von Geſchäftsleuten würde dann vom Werk
Strom beziehen und der Ueberſchuß bliebe auf derſelben Höhe.
Das Kuratorium möge ſich mit denr Magiſtrat in Verbindung
ſetzen, um der Frage der Herabſetzung des Tarifs näher zu
treten. Der Referent, Stadtv. Probſt, wendet ein, daß
dann dem Gaswerkeine ſtarke Konkurrenz erwachſen würde.
Stadtv. Emmer zerſtreut die Bedenken, indem er darauf
hinweiſt, daß viele kleine Geſchäftsleute, die heute noch nicht
mal Gas brennen, dann elektriſchen Strom beziehen würden.
Stadtv. Oſterburg iſt auch der Meinung, daß der Abneh-
merkreis durch eine Verbilligung weſentlich erweitert werden
könnte. Eine Herabſetzung ſei möglich ſchon in Anbetracht der
Tatſache, daß der Eiſenbahnverwaltung der Strom zu einem
weſentlich billigeren Preiſe geliefert werde als den Bürgern.
Der Etat wir darauf bewilligt.

Die Haushaltspläne des Schlacht- und Viehhofes, des Leih-
amts, der Siechenhaus- und der Theodor Schmidt-Stiftung,
werden nach den Voranſchlägen des Etotsausſchuſſes ohne
Widerſpruch genehmigt.

Beim Kapitel X C ReformRealgymnaſium wiünſchte
Stadtv. Knabe eine beſſere Ueberſicht der Zuſchüſſe, die für
jeden Schüler zu leiſten ſeien. Stadtſchuirat Brendel:
Für jeden Schüler am Stadtgymnaſium zahlen wir einen Zu
ſchuß von 165 Mk., an der Oberrealſchule 139 Mk., des Reform
gymnaſiums 70 Mk., der höheren Mädchenſchule 108 Mk. der
Mittelſchule 75 Mk, der evangeliſchen Volksſchule 76 Mk., der
katholiſchen Volksſchule 77 Mk, der Hilfsſchule 260 Mk. Äller
dings ſei da noch nicht die Verzinſung der Gebäude mit inbe-
griffen. Stadtv. Bangert hebt hervor, daß die Zahl der
auswärtigen Schüler ſtändig zurückgehe, was ſehr zu bedauern
ſei denn jeder Schüler bringe neben dem Schulgeld noch min
deſtens 600 Mk. Penſionsgeld nach der Stadt. Stadtverord-
neter Knabe behauptet unwiderſprochen, daß für jeden
Sch ler am Reform-Realgymaſium ein ſtädtiſcher Zuſchuß von
192 Mk. geleiſtet werde. Das Kapitel, das einen Geſamzuſchuß
von 15 335 Mk. (gegen das Vorjahr mehr 4625 Mk. erfordert,
wird genehmigt.

Beim Kapitel Höhere Mädchenſchule rügt der
Stadtv. Bangert, daß der Magiſtrat ſeine Kompetenzen
überſchritten habe. Er habe von der Herabſetzung der Woh
nungsgeldzuſchüſſe, die allerdings rechtlich begründet ſei, den
Stadtverordneten keine Mitteilung gemacht. Oberbürger-
meiſter Dr. Rive entgegnet kurz daß das unfruchtbarſte der
Verhandlungen Kompetenzſtreitigkeiten ſeien. Der Magiſtrat
habe ſich nach den geſetzlichen Vorſchriften gerichtet, durch
welche die Erſparniſſe begründet ſeien der Geſamtzuſchuß
für die Höhere Mädchenſchule beträgt 72 683 Mk. und wird ſo
dann bewilligt.

Die Fravenſchule, deren Etat bereits vor einiger Zeit ge
nehmigt wurde erfordert einenZuſchuß von 3600 Mk., der
jenige der Mittelſchulen einen Geſamtzuſchuß von 345 730 Mk.,
egen 307 996 Mk. im Vorjahre, was einem Mehr von 46
eark entſpricht.
Evangeliſche Volksſchule. Stadtv. Oſterburg richtet an

den Stadtſchulrat die Anfrage ob es wahr ſei, daß bei Krank
eitsfällen die Schüler angehalten würden, ein ärnrztliches

Zeugnis vorzulegen. Vor dem hieſigen Schöffengericht ſei
allerdings in einem kürzlich verhandelten Falle ein freiſpre-
chendes Erkenntnis gefällt worden. Sollte es zutreffen, daß
in allen Fällen ein ärztliches Zeugnis verlangt würde, dann
müſſe dies als eine Härte bezeichnet werden. Jn jüngſter Zeit
iſt durch den Kultusminiſter eine Vermehrung der Turn
ſtunden angeordnet worden. Mit der Vermehrung dieſer Turn
ſtunden kann man nur einverſtanden ſein, wenn dies aber, wie
verlautet, auf Koſten des Deutſch- Unterrichts geſchehen ſein
ſollte, dann wäre das Vorgehen des Miniſters betlagenswert.
Es iſt bezeichnend, daß in Halle von 2055 ſchulentlaſſenen Kin
dern nur 928 die erſte Klaſſe erreichten 1127 Kinder, das ſind
54 Prozent, erreichten nicht den erforderlichen Bildungsgrad.
Wenn die Stunden zur Pflege der körperlichen Uebungen ver-
mehrt worden ſind, warum iſt dies nicht unter Einſchränkung
des Religionsunterrichts (Rufe: Ahal!) geſchehen Es beſtätigt
ſich wieder, daß unſere regierenden Kreiſe beſtrebt ſind, das Volk
in der Dummheit einzulullen; die preußiſche Regierung braucht
Verdummungs- und Täuſchungsmittel (Bewegung.) Der
Vorſitzende unterbricht den Redner und bedeutet ihm, daß nicht
geduldet werden könne, daß die religiöſen Gefühle der großen
Mehrheit der Stadtverordneten in dieſer Weiſe verletzt wür-
den. Stadtv. Oſterburg (fortfahrend): Die Frequenz in
den Volksſchulen muß noch mehr herabgeſetzt werden. 357
Klaſſen wurden von 18391 Schüler beſucht, macht im Durch
ſchnitt 52 Schüler pro Klaſſe. Dieſes Zahlenergebnis mag wohl
darin zu ſuchen ſein, daß die Schülerzahl um 341 zurück-
gegangen iſt trotz der Bevölkerungszunahme. Jn Wirklichkeit
iſt gegen früher die Klaſſenfrequenz nur um ein geringes her-
untergegangen. Es muß Aufgabe der Schulverwaltung ſein,
fortgeſetzt an Schulneubauten zu denken. Würden die Löhne,
beſonders der ſtädtiſchen Arbeiter, etwas höhere ſein, dann
könnte auch im Hauſe der Eltern in erzieheriſcher Hinſicht
etwas mehr erreicht werden. Jedenfalls findet unſere Volks-
ſchule noch lange nicht die ihr gebührende Beachtung. Stadtv.
Helmecke moniert, daß die Vertretungskoſten für Lehr-
kräfte ſo hohe ſeien. Schulrat Brendel gibt zu. daß durch
Vertretungen der Unterricht leidet. Da auf die Lehrerinnen
der größte Teil der Vertretungen falle, ſei die Schulverwal-
tung dazu übergegangen, die Zahl der Lehrerinnenſtellen nicht
zu vermehren. Jedenfalls komme man nicht billiger weg.
Sich zu Oſterburg wendend, meinte der Redner, daß es ihm
leid getan habe, hier die Religion ſo herabgeſetzt zu ſehen.
Wenn Herr Oſterburg nicht dieſe abfälligen Bemerkungen ge-
macht hätte, würde er voll und ganz mit ſeinen übrigen Aus-
führungen einverſtanden geweſen ſein. Seine Anregungen
ſeien vollauf berechtigt. Richtig ſei es aber nicht, daß in allen
Fällen die Beibringung eines Zeugniſſes verlangt würde, viel-
mehr geſchehe dies nur in Zweifelsfällen. Er ſei auch mit
allen Schulmännern der Anſicht, daß es zu bedauern ſei, die
Vermehrung der Turnſtunden auf Koſten des Deutſchunter-
richts. Gerade bei uns in Sachſen ſei eher eine Vermehrung
der Deutſchſtunden notwendig, um der ſchlechten Ausſprache
entgegenzuarbeiten. Auch mit der weiteren Herabſetzung der
Klaſſenfrequenz könne man nur einverſtanden ſein. Stadtv.
Oſterburg erwidert, daß es ihm ferngelegen habe, das
religiöſe Gefühl der Stadtverordneten zu verletzen. Der
Religionsunterricht ſei doch aber ein Gewiſſenszwang (Lachen!),
man möge mehr Moralunterricht in den Plan aufnehmen.
Stadtv. Meyer: Die Stadtverordnetenverſammlung habe
keinen Einfluß auf den Stundenplan, da dieſen die Regie-
rung aufſtelle. (Zuruf des Stadtv. Oſterburg: Aber reden kann
man darüber!) Der Etat der Volksſchule wird bewilligt.

Aus dem bewilligten Etat für allgemeine Schul-
laſt en iſt zu erſehen, daß zum erſtenmal auch eine Summe
(1500 Mk.) für zahnärztliche Unterſuchungen eingeſtellt iſt.

Magiſtratsbeſchluß betr. Vorlage von Perſonalakten. Auf
Antrag des Stadtv. Dr. Lembſer beſchloß die Verſamm-
lung am 14. November v. J., den Magiſtrat zu erſuchen, die auf
Stadtverordnetenvorlagen bezüglichen Akten, auch die Per-
onalakten, dem Referenten auf deſſen Wunſch in allen
zällen zur Verfügung zu ſtellen. Der Magiſtrat iſt dieſemJeſchluſſe bekanntlich nicht beigetreten, ſondern hat der Ver-

ſammlung folgendes unterbreitet:
„Der Magiſtrat beſchließt, die Perſonalakten der ſtädtiſchen

Beamten der StadtverordnetenVerſammlung vorzulegen, wenn
im einzelnen Falle ein Beſchluß der Verſammlung die Vorlage
verlangt.

Referent,

Selbſt wenn S 37 der Städteordnung hier anwendbar ſein
ſollte, ſo geht der Beſchluß der StadtverordnetenVerſammlung
vom 14. November 1910 über die Grenzen der Vorſchrift hinaus.

Nach dem Miniſterial-Reſkript vom 9. Juni 1843 beſteht ein
Anſpruch der Stadtverordneten- Verſammlung auf Vorlegung
der vom Magiſtrat ſekret zu behandelnden Perſonalakten der
Beamten nicht. Jn der Literatur der Städte- Ordnung vertrilt
Ledermann S. 137) denſelben Standpunkt, während Oertel
(S. 239) abweichend urteilt.

Von den preußiſchen Städten mit mehr als 100000 Ein-
wohnern legen Frankfurt a. M., Breslau, Kiel und die Städte
der Rheiniſchen Städte- Ordnung die Perſonalakten überhaupt
nicht, und die Städte Altona, Berlih, Hannover und Magdeburg
nur bei der Anſtellung von Beamten vor.

Den Magiſtratsvorlagen betreffend die Anſtellung von Amts-
anwärtern als Beamte werden wir die diesbezüglichen Vor-
gänge, welche regelmäßig keine ſekret zu behandelnden Schrift-
ſtücke enthalten, auch in Zukunft beifügen. Bei anderen Vor-
lagen werden wir die Perſonalakten zurückhalten, und zwar

hältniſſe, die häufig in den Perſonalakten erörtert ſind, und die
nicht ſelten ein Beamter ſeiner Behörde vertrauensvoll offen-
bart hat, ſowie in Anbetracht der von Stagats- oder anderen Be-
hörden herrührenden Schriftſtücte, die ſich oft in Perſonalakten
finden und nicht ohne weiteres offengelegt werden können.
Letzteren ſind die ärztlichen Aeußerungen über den Geſund-
heitszuſtand von Beamten gleichzuſtellen, wenn nicht das ärzt-
liche Berufsgeheimnis preisgegeben werden ſoll. Vorgänge
dieſer Art, wie überhaupt faſt der ganze Jnhalt der Perſonal-
akten iſt für die betreffenden Magiſtratsvorlagen, insbeſondere
Penſionierungsanträge, unerheblich und darum entbehrlich.
Sollte in einem Ausnahmefalle die Vorlegung der Akten zweck
mäßig ſein, ſo wird ſie auf beſonderen Beſchluß erfolgen. Jm
übrigen wird die Magiſtratsvorlage das geſamte Material vortragen, welches zur Entſcheidung über den Magiſtratsantrag

notwendig iſt.“
Die Verſammlung erklärte ſich mit dieſen Ausführungen

ſeinerzeit nicht einverſtanden, ſondern verwies die Sache zur
eingehenden Prüfung an den Rechts- und Verfaſſungs-Ausſchuß.
Stadtv. Schmidt-Rimpler gab nun einen umfangreichen
Bericht über den Verlauf und die Vorgeſchichte des Konflikts.
Er ging auf die Antwort des Magiſtrats ein und wies an der
Hand mehrerer Kommentatoren der Städteordnung nach, daß
der Magiſtrat mit ſeiner Anſicht im Unrecht ſei. Der Rechts
und Verfaſſungsausſchuß fordere aufs neue die Vorlegung der
Akten. Oberbürgermeiſter Rive meint, daß nunmehr
zwiſchen Magiſtrat und Verſammlung keine Meinungsver-
ſchiedenheiten beſtänden. Man hätte überhaupt nicht von einem
Konflikt reden ſollen, da die Angelegenheit noch nicht zu Ende
war. Er ſei in der angenehmen Lage, mitzuteilen, daß er ſich
in vollſter Uebereinſtimmung mit der Verſammlung befinde.
Wenn von Anfang an geſagt worden wäre, daß die Akten
Dinge, die als intern zu behandeln ſeien, nicht enthalten
brauchten, wäre der Streit gar nicht entſtanden. Der Magiſtrat
werde die Akten in Zukunft wieder vorlegen, die internen und
als intim zu behandelnden Verhältniſſe der Beamten fortlaſſen
und in beſonderen ſekreten Akten niederlegen. Die Verſamm-
lung könne ſich freuen, einen Weg der Verſtändigung gefunden
zu haben. Sie könne ihr Kontrollrecht auch ſo ausüben, wie ſie
wolle, ſie werde nicht nur der Anerkennung der Regierung, ſon
dern vor allem des Magiſtrats ſicher ſein. Stadtv. Lembſer
hebt hervor, daß ſich doch noch eine kleine Wolke dazwiſchen zu
ſchieben drohe. Es könne dem Magiſtrat nicht das Recht einge
räumt werden, ſelbſt zu beſtimmen, was alles als ſekret zu be
handeln ſei. Dem Antrag des Ausſchuſſes wurde einmütig zu-
geſtimmt

Das Gehalt des Landmeſſers Albert Schmidt wird auf 3200
Mark (zwei Zulagen zu 300 Mk. und vier Zulagen zu 250 Mk.)
feſtgeſetzt.

Petition von Mietern einiger Läden desRoten Turms. Einige Mieter bitten, ihnen die Läden auch
während des Umbaues zu überlaſſen. Stadtv. Gieſe ſchlägt

vor, über die Petition zur Tagesordnung überzugehen, jedoch
den Magiſtrat zu erſuchen, die Neuvermietung der Läden bald
auszuſchreiben, damit einzelne Jntereſſenten noch beſondere
Wünſche vorbringen könnten. Stadtbaurat Zacharige er
widert, daß die Umbauten beſchleungt wulben. in Voer-
geſchoß würde ein Kaffeereſtaurant eingerichtet. Stadtv.
Renner meinte, es wäre beſſer, wenn die ganzen Räume an
ein vornehmes Geſchäft vermietet würden, es ließe ſich viel mehr
Miete herausſchlagen. Die Polizeiwache müßte allerdings aus
dem Roten Turm verſchwinden, da ſie ſowieſo dort keinen
friedlichen Eindruck mache. Der Antrag Gieſe wurde
angenommen.

Ohne Debatte wurde der Feſtſetzung der Fluchtlinie für die
Schleuſenſtraße und der Aenderung des Höhenplanes für die
Landsbergerſtraße zwiſchen Reideburger- und Viehhofſtraße zu-
geſtimmt.

Genehmigt wurde noch außerhalb der Tagesordnung ein
Nachtrag zu dem Beſchluß über die Penſionsverhältniſſe des
früheren Kröllwitzer Gemeindevorſtehers Daßler.

Schluß 734 Uhr.

Jn der geſchloſſenen Sitzung erhielten Anſtellung: als Poliziſt
der Probiſt Oskar Schneider, er trägt die Nr. 88 und wohnt
Humboldtſtraße 7; als Magiſtratsſekretär der Bureau-Aſſiſtent
Theodor König; als Magiſtrats-Bureau-Afſiſtent der Bureau-
diätar Richard Heyne; als Bureau-Aſſiſtent der Bureau-
diätar Friedrich Felgenträger; als Magiſtratsbureau-
gehilfe der Zivilanwärter Ewald Lotzing; als Magiſtrats-
boten die Militäranwärter Fritz Gohrke und Hermann
Tammler.
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Torgau L78 2,30 (0,52Wittenberg r2,42 2,63 (0,21Roßlau 2,18 235 (0,17Barby c2,39 2,59 (0.20e I -1,75 r -2, D 0,25Magdeburg

Zum Reichstags Wahlfonds:

Mansfelder Kreiſe, Eisleben. Vom Vergnügen der Frauen im
Bürgergarten durch Frau Horn 5,18 Mk. Joh. Stelzer.

r e
Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei

nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerfkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl,
Kasparek, ſämtlich in Halle.

e JSS- J „„;=S--————Die heutige Nummer umſaßt 8 Seiten.



Weh
Direktor u. Besiteer: Paul Bitehgen.

beltallctürme! Lensatlon!
Gastspiel der Originalt- (0. P.) inang:4) Hachtarboit, d unmoralisene Wohnung

c) Die Rote, wie zu 26. Male Loos No, 33.
Grosser Erfolg! Sewöhniſiche Preise. Anfang 8.15 Uhr.

Suul Vernt Neu Su d San
Donnerstag d. 26. Januar, abds. S Uhrim „Voltspartk:

Mitglieder-Versammlung
der weiblichen Mitglieder.

Tagesordnung: 1. Vortrag. 2. Verſchiedenes.
Einem recht zahlreichen Beſuche ſieht entgegen

ltolfedsbuch legitimiert. Der Vorſtand.
2

Verwaſtungssteſſe ſaſſe 3. S.

Mittwoch den 25. Januar abends Vhr in HRensols
Restanramt, Vnterberg 12

heran er Mempner 1. Wtaletenre.

Tagesordnung.
1. Wahl der Brauchenleitung und der Vertrauens-

leute.

2. Branchenangelegenheiten.

Ohne Mitgnüedsbuch des Metalfarhb.-Verb. kein Zutritt.
Alle organiſierten Klempner W Jnfſtallateure müſſen an-weſend ſein. Die GOrteverwaituog.

TenttaUerhang d. Zinweren Deuthin
zuhsetele Halle g. S. und Vmgegend.

Donnerstag den 26. Jannar ghends 8 Uhr bei Streicher

XCCGCMMMMEIIE
Tagesordnung

1. Die Aufgaben der 19. General-Verſammlung. Referent:
Gauleiter Laus, Leipzig.
Anträge der Zatzlſtelle hierzu.
Verbands Angelegenheiten

Die Tagesordnung iſt inſofern in ihrem
wichtig, als auch beim 3, Punkt ein bedeutſamer

anzen mifaue e ſehr Veſchluß ſaß en iſt.

Der Vorstand

MerseburRittwoch den 25. Januar abends arg

u der „Kaiſer Wilhelms Halle

Tagesordnung:

Referent: Herr Th. Frioke, Alteng.
Die Herren Geiſtlichen und Lehrer ſind zu der Verſammlung

ganz beſonders eingeladen.
Um zahlreichen Beſuch bittet

Zentral- Verband deutscher Freidenker, Fanleitung Xalle.

III
Sonntag d. 29. Jan. 1911 im „Dreierhaus“, Osonsert:

Große Maskenball
Aofang 8 Vhr. Eintritt 25 Pfy.
S Dewaskierung 210 Uhr.

S r Prämilferung der ſchönſten und ſinnreichſten
Damen-, ſowie der originellſten Herren Maske.Karten ſind zu haben bei den bekannten Mitgliedern und am
-onntag im „ODOreierhaus““,

Hierzu ladet freundlichſt ein

Ftablissement „Ballsäle“
Lerchonteldstr. 14. Lorohenteldstr. 14.

Mittwoch den 25. Januar, abds. S Uhr:
l. grosses Elite-Konzert,

ausgeführt von erſtklaſſigen Muſikern. Dir.: Losse.
Der Saal iſt gut geheizt.

Um gütigen Zuſpruch bittet Fr. Saohse.
Söffner's

Mavken Garderobe Geychöſt

Gegr. 1868. befindet ſich Gegr. 1868.

Bölbergasse Z, 2-und hält ſich bei billigster Berechnung beſtens empfohlen.

Für Verein?, Orte e
Narren-Kappen, h in unüber-

troffener Auswahl zu Fabrikpreisen.
Georg Hild, Hallesche Kartonnagen FabrikL.- 9 uchererstr. 28. Feroruf 2864.

Der Vorstand

Die ſetzte genau Hinyeiroſrore
Kindersegen und Krbeiterklasse,
oder: Wie ſchützt man ſich vor ſtarkem Familien Zuwachs mit
und ohne Hilfsmittel auf geſunde Art. Preis 30 Pfg. Gegen
Vorein endung von 35 Pfg. in Briefmarken, vortofrei ins Haus.

Zu beziehen durch die Buchhandlung des Volksblattes in
Halle a. S., Harz 4243.

Konun Verrin Sieg C. M)
Sonntag den 5. Februar nachmittags 2 Uhr

im Dorenbergſchen Lokale

General -Versammlung.
Tagesordnung:1. Geſchäftsbericht 1510

Reviſionsbericht des Aufſichtsrats.
3. Genehmigung der Bilanz, Entlaſtung desuehmigung zur Verteilung des Reingewinns
t. Statuten Aenderung betr. S 43, 60.
5. Geſchäftliches.
Anträge müſſen bis zum 2

ſtandes fein.

Vorſtandes, Ge

Februar in den Händen des Vor

Aur drei Worte!
Lorenz

Billige
Sohuhwaren!

Sohuhwarenhaus lLor beipzigerstr. 64.

ſei. Versammlung.um Wien önainide m an derte ſie

Studtthenter Halle.Ktudttheuter öen. Her N. Richards.

Fernruf 1181.
Mittwoch den 26. Jannar 1911:

Nachmittags Uhr:
7.Tolksvorstellung zu Kleinen Ein-

ſtsprolsen von 60. 40 u. 265 Pſ.
Zum letzten

glänzender AusDointösgen

WeihnachtsAusſtattungs
Komddie mit Geſang und Tanz
in 5 Bildern nach dem bekannten

Märchen bearbeitet von
A. Görner.Kaſſerdt nung 3 Uhr.

Arfang: 3 ſern Nnre: 5i/2 Uhr.

Abends 7/2 Uhr:
129. Abonnem. -Vorſt. 1. Viertel
Die relegierten Studenten

Luſtſpiel in 5 Akten
von Roderich Benedix.
Kaſſenöffnung 7 Uhr.

Anf. 7/2 Uhr. Ende nach 10 Uhr.
ter T

Donnerstag den 26. Jan. 1911.
130. Vorſtellung i. Ab. 2. Viertel.

Marthaoder: Der Markt zu Richmond.
Romantiſch- komiſche Oper in

4 Akter von Friedr. von Flotow.

rer v v

Engros.
Karneval-
Artikel:
Masken,

Kopfhecleckuneen,

Luftschlangen,

Schneehbälle
bepgalsche ünhölner.

biete herugsgueh

Gebr. Butternin,

Hafle, Landwehrstr. 9.

Rauch Nater
empfehle ich:

T PNanmenmus e 30.
Gem. Marmelade w. 450.

ff. Aprikosen I. krädeer- 70

Konfitüren, ausgew. 1

Hawbicg. Schmalz 75.

Das nene Bogt.
ochſern rot, dicht Daunenköper. G oße l ſchläfr. Ober und UnterbeLten

L Kiſſen m 17 Pfd. Halbdauen, wril t Farbfehler das Gebett Wlk. 30.fotbe Vett mit Daunendecke Mk. 35. Feinſtes DonrencertAlk. 40. Zweiſchläfr. koſtet de vett k. 5. mehr. Nicht gefall Geld
zurück. Katalog von Vetten, Bettfedern und Ausſteuern frei. Dankſchreiben

Der Aufſichtsret: Otto Roppön, Vorfſitzender.

W

z

Betteufabrik Th. Kraneruss, Caſſel 164.

Für die Jnſexate verantwortlich Rob. Jgrer.

A. Trautwein,
Gr. Vlrichstr. 31.

Fernspr. 1421.Nigl, des Rabatt-Spar- Vereins

Eſe Je graC. Ligepeadach. Halle a.

W Därme
zum Hanusſchlachten a man

Guft. Papro

Apollo Teaten

Direktion: Gustav Poller.

Ein Erfolg
ohne Gleichen.
Täglich volle Häuser!

Beifallstürme!
Chineſ. Zauberer,Chunp Fenerkünſtler,

Gaukler, Equili-
briſten uſw. uſw.II in prächtigen
Nationaltrachten

e mit Seiden- und
Goldſtickereien.
Die ZopffahrtTroune durg den

Zuſchanerraum.
Ktörwicher Lacherfolg

v IIIasligel
in der tollen Burleske:

Dle Venus von Mllo
und die übr. gr. Attrattionen.

Kräuter- u. Altheebondons
geg. Huſten u. Heiſerkeit empfiehlt

Alb. Hampe, n unt.

T stauenmten
vor nutzloſen Nachahmungen, welche
immer wieder auftauchen und
nehmen bei Störungen nur noch
die echte Perioden-Tinktur, Preis

6,80. Diskret und t d.Chem. Laboratorium M e
Berlin 169 8W., Lindenſtr.

Bandwurma, e
Verſchi edeneß enhareig macht,

um den läſtigen Bandwurm los zu
ve erſagte: ich ließ
Bandwurmenittel

Soittaeni: ſ. hi den we elche von vor
zu glicher Wirkung war, und ſpreche SJhnen hiermit meinen herzüchſtei Dank c

aus und werde bemüht ſein, das c
Mittel weiter zu en. Hochachtungevoll Emma chöps, Klee
Mochbern, im Mai 1910. Si
tacnia f. Erwachſene 2,50 f. T
1,50 iſt erhbältlich in den Ap

r gen 6,Markt 1H2brazoll. Merſeb. Str. 20,
LöwenApo eke, Brüderſtr. 17.

werben, aber gilesmir daher Jhr

BHettnässen.
Befreiung garant. Auskunft
I umsonst. Alt. u. Geschl.
M angeb. B. Schoene Co.,
B. Frankfurt a. M.

Richard Flemmin
Halle a. S. Schmeerſtraße 22

Op tische AnstaltGroße Nu zwahl, billigſte Preiſe

Aepfel!
Jn großer Auswahl in Ztr. u.

einzeln billig zu verkaufen, pro
Korb von 1 Mark an, wegen
Räumung des Ladens.Friedrich 8 ergerdricn 8 ges

Gegen Frost
an Händen und Füßen

VProst-Seiſe
Topf 25 und 50 Pfg.,

Felletin
Fl. 60 Pfg. Allein echt

Drogerie HMax Räcller,
Ranniſcheſtraße 2 2.

am billigſten beid r Halle a. r

T
Sittenroman aus den Zagen ver

ruſſiſchen Revolution
Vollſtändige Ausgabe

Dreimal verboten geweſen!
Lochmteſant e 430 gen ſtark
Volk ergchhandlung,

Druc der HKalleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H. Verleger vorm. Ang. Gr v. ſebt J Jähnig.. Sämtl. i. Halle e.
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beim Expedienten zu beſtellen.

e

H

Eine neue Flottenvorlage.
Es unterliegt alſo nicht dem geringſten Zweifel, daß das

einflußreiche Panzerplatten- und Reederkapital bereits emſig
an der Arbeit iſt, für eine neue Flottenvorlage Stimmung zu
machen, die 150—-180 Millionen Mehrkoſten verurſachen und
dabei doch nur ein Proviſorium für drei Jahre bis zum
Jahre 1915 bedeuten würde! Dieſen ſkrupelloſen Flotten-
treibern gegenüber verdient ein Artikel doppelte Beachtung,
der in der Freitagsnummer des Tag erſchienen iſt und aus
der Feder des Kapitäns zur See a. D. L. Perſius ſtammt.

Perſius vertritt im Gegenſatz zu der Poſt und dem Präſi
denten des Flottenvereins den Standpunkt, daß die deutſche
Flotte eine derartige Stärke erreicht hat, daß ſie jetzt mit
Ausnahme Englands allen andern Staaten weitaus überlegen
iſt, während ſie noch vor ſieben Jahren erſt an fünfter Stelle
rangierte. Iſt doch, wie Perſius durch eine Tabelle zeigt, der
Beſtand an Schiffsmaterial der folgende:

Dreadnoughts: fertig im Bau ältere Linienſchiffe PanzerkreuzeDeutſchland 56 12 eine Gott freuter
England 11 16 40 34Ver. Staaten 4 6 25 14Frankreich 8 16 21Japan. 1 4 11 12Nalien 4 8 10Rußland 4 4 6WBaltiſche Flotte)

geſchützte Kreuzer Torpedoboote

Deutſchland 39 105England 66 225Ver. Staaten. e 16 46Frankreich 10 72Japan 15 58Zialien. 5 23Oeſterreich. 4 14Rußland 6 80Deutſchland hat alſo nicht nur Rußland, ſondern auch
Frankreich und die Vereinigten Staaten ſo beträchtlich über
flügelt, daß es in der Tat eine Frivolität ſondergleichen iſt,
wenn unſere Prozentpatrioten lediglich mit Rückſicht auf ihre
geſährdeten Profite eine Beſchleunigung der Schiffsbauten,
die dann aber in Wirklichkeit auf eine Vermehrung der
Schlachtſchiffe um mindeſtens drei große Kreuzer hinausläuft,
zu fordern wagen!

Aber noch eine andere Stelle des Artikels des Kapitäns zur
See a. D. v. Perſius iſt von größtem Jntereſſe: Perſius
nimmt nämlich den bereits anderwärts aufgetauchten Vor-
ſchlag auf, vom Etat für 1911 einen der vorgeſehenen vier
Schlachtſchiffbauten abzuſetzen und auf das Jahr 1912 zu ver-
ſchieben. Er begründet das wie folgt:

Eine ſolche Zurückſtellung des vierten Schlachtſchiffes
dieſes Etats, die keineswegs dem Sinn des Flottengeſetzes
widerſpricht, vielmehr im Gegenteil eine konſequentere
Durchführung darſtellt, wäre im Jntereſſe der Reichs-
finanzen wie in dem der Jnduſtrie erwünſcht. Wenn ein
langſames Herabſinken des Baues von vier auf drei und auf
zwei Schiffe erfolgt, vermögen unſere Werften ſpäter beſſer
der geringeren Beſchäftigung zu begegnen. Indem mahnen
bevorſtehende Umwälzungen in der Konſtruktion großer
Schiffe zu äußerſter Vorſicht auf techniſchem Gebiet. Jn
engliſchen Fachzeitſchriften ſickert durch, daß eins der im
diesjährigen Programm vorgeſehenen Schlachtſchiffe bereits
mit Motorenmaſchinen ausgerüſtet werden wird. Noch vor
kurzem fanden ſich in unſerer Preſſe Fachleute, die den
Gedanken eines Dreadnoughts mit Motoren in die aller
fernſte Zukunft verwieſen. Nun erfolgt der erſte Vorſtoß
gegen die Kohlenfeuerung ſogar in der Kriegsmarine, bei
einem Schlachtſchiff. Auf Handelsſchiffen hat man Motoren-
antrieb bekanntlich ſchon ſeit längerer Zeit in Gebrauch ge
nomman. Es heißt, der neue engliſche Dreadnought ſolle
drei Motoren erhalten, die 36 000 Pferdekräfte indizieren.
Die Raumerſparnis, die durch die neue Maſchinenanlage
erzielt wird, iſt enorm. Der Aktionsradius wird Verdoppe-
lung erfahren, die Schornſteine werden verſchwinden, und
die Rauchentwicklung wird beſeitigk.

Herr Perſius hätte bemerken können, daß die Forderung,
die Schiffsbauten zu verlangſamen, vom Vorwärts bereits vor
geraumer Zeit mit allen Nachdruck erhoben worden iſt, und daß
es ebenſo der Vorwärts war, der bereits vor mehreren Mo
naten auf die bevorſtehenden Umwälzungen im Kriegsſchiff
bau hinwies. Damals glaubten die Marineſachverſtändigen
der bürgerlichen Preſſe ſich über die Wiſſenſchaft des Vorwärts Maßnahmen

on LILILIIIIII anno on oonnun on ounounn un un en n
Mit Nummer 5

beginnt in der illuſtrierten billigen Wochenſchrift

Die Neue Welt
ein neuer Roman. Nummer 5 erſcheint am Sonnabend den 28. Januar 1911. Veeile ſich jede Genoſſin und jeder

Genoſſe die Neue Welt zum Abonnementspreiſe von
d monatlich 10 Pfennig M wofür mindeſtens 4 Nummern geliefert werden,

Verlag des Volksblattes Halle a. S., Harz 42,43.
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luſtig machen zu können heute müſſen ſie die Richtigkeit
dieſer Meldungen bereits zu fünfzig Prozent zugeſtehen.

Vorausſichtlich werden die journaliſtiſchen und politiſchen
Handlanger des Flottenkapitals die Darlegungen von Perſius
heftig bekämpfen und um ſo energiſche Propaganda für die
Veſchleunigung der Schiffsbauten machen. Dieſe Propaganda
iſt aber am wirkſamſten dadurch zu durchkreuzen, daß der
Reichstag mit der Forderung der Verlangſamung der Schiffs-
bauten ſeinerſeits Ernſt macht. Verabſäumen die Parteien,
eine ſolche Vorbeugungsmaßregel gegen die Forderungen der
Flottentreiber zu treffen, ſo tragen ſie die Verantwortung da-
für, wenn nach den Wahlen die neue Flottenvorlage tatſächlich
kommt!

Die Stapelläufe in den Kriegsmarinen 1910.
Abgeſehen von den Torpedofahrzeugen ſind im Laufe des

Jahres 1910 folgende Kriegsſchiffe von Stapel gelaufen:
Deutſchland: 1 Linienſchiff (Oldenvurg), 1 Großer Kreuzer
(Moltte). England: 3 Linienſchiffe (Coloſſus, Herules, Orion),
1 Panzerkreuzer (Lion), 4 Kleine Kreuzer (Blonde, Briſtol,
Weymouth, Fallmouth). Frankreich: 1 Linienſchiff
(Vergniaud). Vereinigte Staaten: 1 Linienſchiff (Florida).
Jtalien: 1 Linienſchiff (Dante Alighieri). Japan: 1 Linien
ſchiff (Kawachi). Oeſterreich-Ungarn: 1 Linienſchiff (Zrinyi).
Griechenland: 1 Panzerkreuzer (Giorgios Averroff). Dem
Geſamtdeplacement nach ſtellen ſich die Stapelläufe für die
Kriegsmarinen in den letzten vier Jahren wie folgt:

1907 1908 1909 1910 zuſammen
To. To. To. To. To.etwa etwa etwa10,460 95,879 S 58000 233,000

85 760 107500 379810
Deutſchland

England 124,110 42,470
Vereinigte Staaten 11,430 52,840 42,500 22,180 128,950
Frankreich 28,870 14,000 91,590 18,370 152,780
Japan 54,820 1,370 20,830 77,029
Jtalien 22,460 28,506 S 19,500 71,460
OeſterreichUngarn 14,500 17,950 14,500 16,950
Rußland 1398,610 S S 13,510Braſilien S 19,800 25,910 45,710Griechenland S S 10,100 10,100

Jm Jahre 1911 werden auf deuiſchen und ebenſo auf eng
liſchen Werften noch mehr Stapelläufe zu verzeichnen ſein.

Entrüſtungskomödie.
Der „Fall Hoffmann“ im Dreiklaſſenhauſe.

Jm vreußiſchen Dreiklaſſenhauſe hatte am Montag
der Fall HoffmannKröcher noch ein fideles Nachſpiel. Jm Auf
trage ſämtlicher bürgerlicher Parteien verlas der Abg.
Stengel eine Erklärung, die darin gipfelt, daß mit Rückſicht
darauf, daß die ſozialdemokratiſche Fraktion das Verhalten des
Abg. Hoffmann nicht mißbilligt hat, alle übrigen Parteien die
dem Präſidenten widerfahrene „Beſchimpfung“ auf das nach-
drücklichſte zurückweiſen. Jm Anſchluß hieran wollte Genoſſe
Hirſch ſofort eine Gegenerklärnng abgeben, doch geſtattete ihm
Präſident von Kröcher dies nicht. Er verwies ihn damit viel-
mehr an das Ende der Sitzung. So konnte denn Genoſſe Hirſch
erſt am Schluß der Sitzung die Stellung der F Fraktion zu dem
Vorfall vom Freitag Ausdruck verleihen. Er ertlärte, daß ſeine
Freunde das Verhalten des Abg. Hoffmann durchaus
billigen, weil ſie darin einen gebotenen Akt der
Selbſtvertei digung erblicken, deſſen Schärfe ſich aus
einer in einem deutſchen Parlament bisher noch nicht dage-
weſenen Herabwürdigung eines Abgeordneten
und aus wiederholten Verletzungen der parlamentariſchen Form
ſeitens des Präſidenten gegen ihn und andere Mitglieder
der ſozialdemokratiſchen Fraktion erklärt. Damit iſt der Fall
einſtweilen erledigt.

Auf der Tagesordnung der Sitzung ſtand eine Reihe kleinerer
Etats, die meiſt debattelos angenommen wurden. Nur beim
Etat des Diſziplinarhofs ſtellte ein Regierungsvertreter auf
Anfrage aus dem Hauſe die Einbringung eines Geſetzentwurfs
betr. Einführung des Wiederaufnahmeverfahrens im Diſzi-
plinarverfahren gegen nichtrichterliche Beamte in Ausfſicht.

Zum Etat der land wirtſchaftlichen Verwaltung lag ein kon-
ſervativer Antrag, der bereits die Budgetkommiſſion beſchäftigt
hat, betr. Maßnahmen zur Bekämpfung der Maul und Sklauen-
ſeuche, vor. Die Redner aller Parteien und auch der Landwirt-
ſchaftsminiſter Freiherr von Schorleiner waren fich darin einig,
daß alles geſchehen müſſe, um die Maul und Klauenſeuche zu
bekämpfen. Jn demſelben Sinne ſprach ſich auch Hoffmann aus,
allerdings unter ausdrücklicher Verwahrung dagegen, daß etwa

ergriffen werden, die nur ſcheinbar der Aus
l

rottung der Seuchen dienen, während ſie in Wahrheit die
Nahrungsmittel des Volkes zugunſten agrariſcher Ausbeuter
verteuern.,

Am Dienstag beginnt die Generaldebatte zum Etat der land
wirtſchaftlichen Verwaltung.

9

Ueber den Fall Hoffmann ſeien die Verhandlungen
ausführlich wiedergegeben:

Vor Eintritt in die Tagesordnung erhält das Wort
Abg. Stengel ffreikonſ.): Jch bin beauftragt, folgende

Erklärung abzugeben: Der Abg. Hoffmann hat in der
Sitzung vom 20. den erſten Präſidenten dieſes Hauſes ſchwer

beleidigt. Selbſt wenn Abg. Hoffmann infolge einer vorher
gegen ihn gerichteten Bemerkung des Präſidenten zu einer
Abwehrerklärung ſich für berechtigt hielt, hat er durch den dem
Pröſidenten, deſſen Ehre die Ehre des ganzen Hauſes iſt.
angetanen Schimpf alles Maß überſchritten und nicht nur die
Ordnung des Hauſes ſondern auch das Anſehen des Parla-
ments in einer in Deutſchland bisher noch nicht dageweſenen
Weiſe verletzt. (Sehr richtig! rechts.) Da die Partei, der der
Abg. Hoffmann angehört, keinen Anlaß genommen hat, ſein
Verhalten gegenüber dem Präſidenten zu mißbilligen, ſo weiſe
ich im Namen der ſämtlichen übrigen Parteien die dem Parla
ment in ſeinem Präſidenten widerfahrene Beſchimpfung auf
das nachdrücklichſte zurück. (Lebh. Bravo! b. d. bürgerl. Part.)

Abg. Hirſch (Soz.): Jch möchte an den Herrn Präfidenten
die Bitte richten mir zu erlauben, zu der eben verleſenen Er
klärung eine Erklärung meiner Freunde abzugeben.

Präſ. v. Kröcher: Das darf ich nicht. Jch kann
Jhnen nicht erlauben, jetzt eine Erklärung abzugeben. Jch
werde Jhnen aber außerhalb der Tagesordnung geſtatten, dieſe
Erklärung abzugeben, wenn Sie mir vorher ſchriftlich den
Jnhalt mitgeteilt haben. (Zuruf b. d. Soz.) Jch kann
Jhnen nur geſtatten, jetzt über die geſchäftsordnungsmäßige
Behandlung der Erklärung zu ſprechen. Jch will Herrn Hirſch
gar nicht vergewaltigen, er ſoll ebenſo behandelt wer
den wie die übrigen Mitglieder des Hauſes, es iſt aber üblich,
daß Erklärungen, welche vor oder außerhalb der Tagesordnung
abgegeben werden, dem Präſidenten vorher ſchriftlich mit
geteilt und dann verleſen werden.

Abg. Hirſch (Soz.): Jch hätte ſelbſtverſtändlich den Weg
beſchritten, den der Herr Präſident vorſchlägt, wenn ich davon
Kenntnis gehabt hätte, daß heute Namens aller bürgerlichen
Parteien eine Erklärung abgegeben werden würde. (Lachen
rechts.) Jch muß mich nun vorläufig mit der Erklärung be
gnügen, daß es mir im Rahmen dieſer Debatte nicht möglich iſt,
die Gründe anzugeben, aus denen wir uns der verleſenen Er
tlärung nicht anſchließen können. (Lachen rechts.)

Nunmehr tritt das Haus in die Tagesordnung ein.
Am Schluß der Sitzung erhält zur Abgabe einer Erklärung

das Wort
Abg. Hirſch (Soz.): Nach dem amtlichen ſtenographiſchen

Bericht über die Sitzung vom 20. Januar 1911 hat der Herr
Präſident den Zwiſchenruf des Abg. Hoffmann: „Am vielen
Lachen erkennt man den Abg. v. Pappenheim“, mit den Worten
gerügt: „Herr Hoffnann, ich kann Sie in dieſem Falle nicht
ernſt nehmen, ſonſt würde ich Sie zur Ordnung rufen.“
Darauf hat der Abg. Hoffmann ſpäter erwidert: „Meine
Herren, als ich vorhin bei der Rede des Abg. Leinert auf eine
Provokation von der rechten Seite einige Zurufe machte, ſagte
der Herr Präſident, der ſo liebenswürdig war, mich nicht zur
Ordnung zu rufen: „Herr Hoffmann, ich nehme Sie in dieſem
Falle nicht ernſt.“ Jch bitte nun, daß der Herr Präſident mich
jetzt ernſt nimmt, wenn ich zur Geſchäftsordnung ſage: Jch
halte dieſe Aeußerung für eine Unverſchämtheit.“ Nach dieſem
Sachverhalt können wir uns der vom Abg. Stengel verleſenen
Erklärung aller übrigen Parteien nicht anſchließen. Wir
billigen im Gegenteil das Verhalten des Abg. Hoffmann durch
aus (Hört, hört! rechts), weil wir darin einen gebotenen Akt
der Selbſtverteidigung erblicken, deſſen Schärfe ſich aus einer,
in einem deutſchen Parlament bisher noch nicht dageweſenen
Herabwürdigung eines Abgeoroneten und aus
wiederholten Verletzungen der parlamentariſchen Form ſei
tens des Präſidenten gegen ihn und andere Mitglieder
der ſozialdemokratiſchen Fraktion erklärt.

Hierauf vertagt ſich das Haus.

Zentral-Bibliotbe.
usgabeſtunden: Dienstags, h cörudse 8--9 Uhr

und Sonntags von 10--12 Uhr.
Ausgabeort: Für Nord Volkspark (Burg t für Süd

Ballſäle (Lerchenfeldſtraße 14).



Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 24. Januar 1911.

Aus dem Stadtparlament.
Nu ſchärferen Auseinanderſetzungen kam es bei der geſtrigen

Tagung des Stadtparlamentes nicht. Nur einmal ſchien ſich
Konflittsatmoſphäre entwickeln zu wollen, als unſer Redner
veim Kapitel Bildungsweſen die Frage des Religions-
unterrichtes ſtreifte. Dieſelben Herren, deren Söhnchen ſich
als Beſueher der Real- und ſonſtigen beſſeren Schulen ſchon im
rechten zarten Alter als ſtramme Atheiſten gebärden, regen
ſichatlemal künſtlich auf, wenn ihre vorgeblichen religiöſen
Empfindungen verlet werden. Dies iſt ein Punkt, an dem

Heuchelei der herrſchenden Klaſſen mit am klarſten
offenbart. Jhr ſogenanntes religiöſes Empfinden gipfelt in

Dem Volke (d. h. dem Plebs) muß die Reli-
gion erhalten bleiben, während die „Wiſſenſchaft“
Gegenſtand der Erbpacht für die Beſitzenden ſein muß.

Es blieb jedoch auch hierbei bei der Wetterbildung, eine
Exploſion erfolgte nicht. Dazu war die Sachlage nicht ange-
tan. Denn die blamable Tatſache, daß von 100 Volks
ſchülern in Halle nur 46 das eigentliche Schul
ziel erreichen, hätte auch durch die frömmſte Rede nicht ver
ſchleiert werden können. Es jſt nur zu wahr, daß die Klaſſen
frequen; immer noch viel zu hoch, der Ballaſt für die Unter-
richtsſtunden noch viel zu ſchwer iſt, als daß unter den Volks
ſchülern Erſprießliches zu Werke gebracht werden könnte. Herr
Brendel. der ſtädtiſche Schulrat, widerſprach ſich ſelbſt, wenn
er alle Anregungen unſeres Redners zu dieſen Angelegenheiten
unterſtrich und trotzdem bedauerte, daß jener die Ueberflüſfig-
keit und Schädlichkeit des Religionsunterrichtes in der Schule
ſo ſcharf betont hatte. Alle vorurteilsfreien Pädagogen ſind
ſich längſt klar, daß der Religionsunterricht in der Schule ganz
ungemein ſchadet. Und kann denn eine Angelegenheit von ſo
innerlichem Charakter, wie die Religion nach der Behauptung
ihrer Künder es iſt, überhaupt Gegenſtand des Unter-
richtes ſein? Wird ſie nicht durch das Zwangsmoment des
Religions unterrichtes verflacht und verroht? Lächerlich
iſt es, zu behaupten, daß jemand, der mit Schärfe gegen die
Beibehaltung des Religionsunterrichtes in der Schule plädiert,
die „religiöſen Empfindungen“ einer Mehrheit verletzt habe.
Entweder hat er ſie bei einer Heuchelei gepackt oder es liegt bei
ihr ein bedauerlicher Mangel im Nachdenken vor, der dem Red-
ner nicht zur Laſt zu legen iſt. Das Kapitel iſt noch nicht ab
geſchloſſen: es wird noch manches darüber zu ſagen ſein.

Wunderſchön war wieder einmal das, was Herr Kive in der
vor kurzem ausgiebig behandelten Frage der Aktenvorlegung
vei der Penſionierung von Boamten von ſich gab.
Er hat es entdeckt, daß in dieſem Falle überhaupt kein Kon-
Flitt zwiſchen Magiſtrat und Stadtverordneten beſteht. Bei-
leibe nicht! Es darf kein Konflikt beſtehen, denn dierbei
haben ſich auch einmal die bürgerlichen Stadiverordneten auf-
gebäumt. Und wo bliebe die magiſtratliche Katorität, wenn
die bürgerliche Gefolgſchaft im Stadtverordnetenſagle entdeckte,
daß ſie es gar nicht nötig hat, immer genügſam hinter Magi-
ſtratus herzuturotten? Alſo will der Magiſtrat ja den Stadt
verordneten den Gefallen tun, die Perſonalalkten vorzulegen,
nur eine Kleinigkeit behält er ſich vor: Er beſtimmt, welche
Perſonalakten. Demnach wird's in Zukunft Perfonalakten ge-
heimer und ganz geheimer Qualität geben. Die erſte Ordnung
iſt für die Leute im Stadtverordnetenſaal, die zweite für die
Häupter der kommunalen Beamtenhierarchie. Für die zweite
wird ſchließlich noch eine beſondere Geheimkanzlei mit beſon
deren Beamten eingerichtet, wofür alsdann Mittel zu bewilli-
gen ſind, bei ivelcher Gelegenheit Herr Rive den renitenten
Stadtverordneten demonſtrieren wird, daß es ſie allemal nur
Geld koſtet, wenn ſie der Weisheit vom hufeiſenförmigen Tiſch
wider ſprechen. Die bürgerlichen Stadtverordneten ließen ſich
ruhig über den Löffel barbieren. Vorbereitet hatte Herr Rive
ſeinen Erfolg allerdings ſchon damit, daß er vorher bei einem
zwiſt von geringerer Bedeutung betonte, daß Kompetenz-
ſtreitigkeiten das unfruchtbarſte ſeien, was ſich denken ließe.
Das muß ausgerechnet Herr Rive vortragen, der mit Eifer be-
müht iſt, ſo oft wie möglich dauernde Vorteile für die Magi-
ſtratskompetenzen herauszuſchlagen!

Zu verzeichnen iſt noch die Ausführung des Herrn Renner
über die Poli zeiwache im Roten Turm. Er meinte.
daß ſie dort gerade keinen friedlichen Eindruck mache. Das
ſtimmt ſchon. Gegenüber im alten Rathauſe hält ſich die Löb-
liche auf, wenige Schritte ſeitlich vom Markt domiliziert die
Polizeihauptwache und mitten zwiſchen in dieſer Katzenſprung-
entfernung liegt die dritte „Wache“ im Roten Turm. Wenn
ein Fremder dieſe Häufung von Sicherheit und Ordnung be-
merkt, muß er unfehlbar auf den Gedanken kommen, daß Halle
eine außerordentlich friedſame Stadt iſt. Wir möchten aber
doch nicht vorſchlagen, daß die Polizeiwache durch eine Kon
ditorei erſetzt werde und daß ſchließlich der ſteinerne Roland
ein Firmenſchild umgehängt bekommt mit der Jnſchrift: Hier
wird Gaffee verſchänkt! Unſere öffentlichen Gebäude ſind
hinreichend mit Läden und „Etabliſſements“ verziert. Den
Roten Turm ſollte man damit verſchonen.

Die höchſte Jnſtanz billigt ein Tendenzurteil!
Jn einem Artikel: Das andere Allenſtein, hatte

im Juli v. J. das Volksblati zu einer Sache Stellung ge-
nommen, die geeignet war, wertvolle Aufſchlüſſe über das
Menſchenmaterial des preußiſchen Offizierkorps zu verſchaffen.
Ein armes Schneidermädel war von einem in Allenſtein die
nenden Oberleutnant geſchwängert worden. Als ſie nach ihrer
Niederkunft dieſen Edelſten und Beſten wegen Zahlung von
Alimenten verklagt hatte, griff dieſer zu dem auch in ober-
hayeriſchen Bauernburſchenkreiſen uſw. ſehr beliebten Mittel
des Freiſchwörens. Ein ebenfalls edelſter und beſter Kamerad
des verklagten Oberleutnants beeidigte, mit der Klägerin auch
geſchlechtlichen Verkehr getrieben zu haben, und alſo wurde
die Unglückliche abgewieſen. Als dieſe dann in Gemeinſchaft
mit ihrem ſpäteren Bräutigam ſo weit ging, den Leutnant des
Meineids zu bezichtigen und dem Oberleutnant mit Anzeige
heim Regiment zu drohen, erfolgte Anklage gegen ſie und ihren
Bräutigam wegen Erpreſſung und verleumderiſcher Beleidi-
gung. Und das Urteil lautete auf ſechs reſp. einen Monat
Wefängnis, nicht gegen die edelſten und beſten Offiziere, ſondern
gegen die Schneiderin und ihren Verlobten!In die Schilderung dieſer charakteriſtiſchen Geſchichte aus

unſerem Rechtsſtaate knüpfte ſich eine Kritik, bei der die beiden
epaulettierten Staatsſtützen ihrem Verhalten gemäß ſchlecht
weg kamen. Flugs folgte die Anklage gegen den kritiſierenden
Revukteur Genoſſen Bock, damit nicht etwa das „Anſehen des
Heeres“ leide! Und der Staatsanwalt brachte es fertig, gegen
unſeren Genoſſen ſechs Monate Gefängnis zu bean-
tragen, weil er dem Rechtsempfinden des Volkes Ausdruck ge
eben. Notabene waren ſchon damals Verurteilungen ſozial-

demokratiſcher Redakteure wegen der gleichen Sache erfolgt, und
zwar zu viel geringeren Strafen. Zum Beiſpiel erhielt
Hahl in Grfurt Mark Geldſtrafe.

enoſſe

Das Urteil der Strafkammer erging auf 500 Mark und in
ſeiner Begründung fand ſich eine Stelle, die unter allen Um
ſtänden hätte der Reviſion zu Erfolg verhelfen müſſen, wenn
in Deutſchland überhaupt von einer Gleichheit des Rechts-
empfindens die Rede ſein könnte. Es hieß in dem Urteil, bei
Bemeſſung der Strafe ſei erwogen, daß der Angeklagte
Redakteur eines Blattes ſei, dasin letzter Zeit
wiederholt ſtaatliche Einrichtungen, Beamte
und Vertreter der Geiſtlichkeit ſcharf ange-
griffen habe. Dieſer Umſtand habe dazu bei-
getragen, daß die Geldſtrafe nicht zu gering
bemeſſen wurde! Mil dieſer Begründung war ein ganz
neues Moment in die Verhandlung gebracht worden, auf das
der Angeklagte ſich nicht äußern konnte. Dem Genoſſen hätte
unbedingt das Wort gegen dieſe belaſtende Erwägung verſtattet
werden müſſen. Außerdem war durch dieſe Begründung ein.
oberſter Grundſatz für jede Verhandlungsführung durch-
brochen, nämlich der, daß im Urteil nur erwogen werden darf,
was in der vorherigen Verhandlung ſelbſt zur Sprache kam,
was alſo als Ergebnis der Verhandlung ſelbſt zu bezeichnen
iſt. Es iſt die Tendenz des Volksblattes als erſchwerend in
Rechnung geſtellt worden. Das Urteil kennzeichnet ſich da-
durch als ein politiſches, als ein Tendenzurteil.

Aber das Reichsgericht ſah in allem dieſen keinen Verſtoß
gegen irgendwelche Gepflogenheiten oder Vorſchriften des
Rechts. Jn ſeiner geſtrigen Verhandlung verwarf es die
Reviſion des Genoſſen Bock. Im Namen des Reiches
und nach Recht und Geſetz

Verſuchte Arbeitswilligenwerbung nach außerhalß.
Aus Gößnitz in S.-A. erhalten wir die Mitteilung, daß

dort die Arbeiter der Land wirtſchaftlichen Maſchi-
nenfabrik von Guſtav Röhl am Montag in den Aus-
ſtand getreten ſind. Ein gewiſſer Teller, Meiſter bei dieſer
Firma, iſt nach Halle abgereiſt, um hier Arbeitswillige zu
werben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die anſtändigen Arbeiter
in Halle dieſem Werbeagenten für den Streikbruch, wo er auf-
tauchen ſollte, die Antwort erteilen, die ſolchen Elementen am
dienlichſten iſt.

Bei der beſtreikten Firma herrſchen große Mißſtände. Abzüge
von 100 bis 200 Prozent, ſchlechte Behandlung durch den
obengenannten Meiſter Teller, keine Heizung im Betriebe,
Fehlen einer Uhr uſw. Vielleicht macht der Herr Teller Er-
oberungen bei den profeſſionellen Meſſerſtechern der Firma
Herbſt, die am Sonnabend ſelbſt geſtreikt haben. Wir
gönnen ihm dieſen Erfolg.

Auffallend reſerviert
verhält ſich die bürgerliche Preſſe gegenüber den am Sonntag
von der Polizei vorgenommenen Maſſenverhaftungen von Flug-
blattverbreitern. Sie erwähnt wohl mit der bei ſolchen Ge-
legenheiten üblichen Kürze die Saalezeitung z. B. leiſtet ſich
ganze drei Zeilen! daß Verſammlungen ſtattgefunden
haben, von den Verhaftungen aber „weiß ſie nichts“. Nicht mal
die ehrſame Halleſche Zeitung ſingt den fälligen Lobeshymnus
auf die Umſichtigkeit der Polizei, die wieder ſo und ſoviel
Prozent der „Umſturzhetze“ beſeitigt habe. Was iſt der Grund?
Wird's den Taktikern aus der Dreyhauptſtraße ſelber ſchwül
ob ihrer Strategie? Sie werden ja ſchon vernommen haben.
daß etliche ihrer untergeordneten Organe ſo unvorſichtig waren,zu verkünden, daß die Scſriernngen aufgenerelle Anord-

nung der Polizeiverwaltung vorgenommen wurden.
Die Polizei hat alſo wieder einmal nicht abgewartet, ob geſetz
widrige Handlungen vorkommen würden, ſondern ſie hat „vor
gebeugt“. Was ihr diesmal übel bekommen wird.

Wie „ſcharf“ die Poliziſten auf Flugblattverbreiter waren,
zeigen verſchiedene Vorfälle. So z. B. wurde in der Reilſtraße
gegen 1210 Uhr ein Schloſſer, der mit etlichem Werkzeug aus
einem Eiſen warengeſchäft kam, vom Schutzmann 191 ange-
halten und auf Flugblätter unterſucht. Anderen Paſſanten
iſt es ebenſo ergangen. Es iſt das dieſelbe Methode, die auch
zum roten Sonntag 1906 angewendet wurde. Die Polizei wird
aber auch diesmal dieſelbe Niederlage erleben, wie damals.

e e

Genoſſenſchaftliche Bildungsarbeit.
Die Redlichen Pioniere von Rochdale ſpielen noch heute eine

ganz beſondere Rolle in der Konſumvereinsbewegung, denn an
ihren Namen knüpfen ſich die bedeutſamſten Grundſätze. Auf
einer Studienreiſe nach England beſuchte Profeſſor Dr. Stau-
dinger ſelbſtverſtändlich auch den Rochdaler Verein, deſſen
heutige Tätigkeit er in der Konſum genoſſenſchaftlichen Rund-
ſchau ſchildert. Der Verein zählt gegenwärtig über 18 000 Mit-
glieder und erreicht einen Jahresumſatz von 72 Millionen
Mark. Trotz des langen Beſtehens, das vermuten läßt, er habe
den Zuſtand der Sättigung erreicht, macht er noch immer gute
Fortſchritte. Die Rückvergütung wird in England vierteljähr-
lich, nicht wie bei uns in der Regel jährlich, ausgezahlt, Sie iſt
bei den Pionieren recht hoch.

Beſonders umfangreich iſt die Bildungstätigkeit der Genoſſen
ſchaft. Dem Bildungsausſchuſſe des Vereins ſtehen jährlich
10 000 bis 12 000 Mk. zur Verfügung. Es werden Vorleſungen
und Konzerte für die Erwachſenen veranſtaltet, Unterrichtskurſe
für die Kinder und jüngeren Leute. Sieben Leſezimmer und
eine Bibliothek von 17000 Bänden werden ebenfalls von der
Genoſſenſchaft unterhalten.

Jm letzten Programm des Bildungsausſchuſſes wird den Mit-
gliedern eindringlich vorgeführt, was ſie leiſten, wenn ſie ſich in
der Konſumgenoſſenſchaft betätigen:

1. Du hilfſt einer Bewegung, welche ökonomiſche, ſoziale und
moraliſche Reform erſtrebt.

2. Du erkennſt den menſchlichen Anſpruch auf gegenſeitige
Hilfe und Nuſammengehörigkeit an.

3. Du pflegſt Tugenden, wie Bedachtſamkeit, Vorausſicht.
Selbſtzucht, Duldſamkeit und Vertrauen, ohne welche die Ge-
noſſenſchaft unmöglich gedeihen kann.

4. Du verſchaffſt dir und anderen die Mittel zu höherer Bil-
dung und Verwaltungskenntnis.

5. Du hilfſt die Lage der arbeitenden Klaſſen beſſern, indem
du anſtändige Löhne und gute Fabrikordnungen ſchaffft.

6. Du machſt mühelos durch die Rückvergütung Erſparniſſe.
7. Deine Erſparniſſe erhalten hier höheren Zins und mehr

Sicherheit als ſonſtwo.
8. Du befommſt reine Nahrungsmittel und tadelloſe Be-

darfsgegenſtände zu gewöhnlichen Marktpreiſen.
Der Zweck der Genoſſenſchaft iſt die ſoziale und geiſtige

Förderung ihrer Glieder.

Jnſerat und redaktieneller Hinweis. Ein Hereinsvorſtand
in Vochum hatte einer Zeitung eine kleine gr. ma Vnzeiga
aufgegeben und gleichzeitig die unentgeltliche Aufnahme von drei
redattionellen Hinweiſen auf die Vereinsfeſtlichkeit verlangt.
Der Geschäftsführer der Zeitung antwortete darauf, ein ſolches
„Naſſauern ſei nicht angängig, es könne r nicht dreimal

ein Jnſerat hingewieſen werden: denn j
d

n jeder der dr Sinwee
ſei eigentlich ein Jnſerat. Derartige Hinweiſe gehörten in den

Er atenteil und müßten bezahlt werden. Der Vereinsvorſtand
entrüſtete ſich über den Ausdruck Naſſauern“ und ſtellte Straf
antrag wegen Peleidigimg Das Schö engericht ſprach jedoch den
Angetagten frei, da er im Recht ſei, wenn er Anzeigen in den
Anzeigenteil verweiſe und verblümte Anpreiſungen aus dem Text
S Unter „Naſſauern“ werde allgemein verſtanden, ger

usgaben zu anderer Leute Nachteil zu vermeiden. Das aber
habe der klagende Vereinsvorſitzende zu tun beabſichtigt, wenn er
neben einer bezahlten Anzeige auch noch eine Anpreiſung der
Veranſtaltung im Text verlange. ſei zweifellos ſeine Abſicht
geweſen, Jnſertionskoſten zu erſparen. Dieſes Erkenntnis
mögen ſich alle, die es angeht, zur Notiz nehmen.

Zu den Drittklaſſigen gehört ſeit dem letzten Ordensfeſte
in Berlin unſer treffliches Stadtoberhaupt, Herr Dr. Rive.
Er hat den Kronenorden dritter Klaſſe davongetragen, den
S den vor nicht langer Zeit auch Herr Weydemann erhielt.

dielleicht veranſtaltet er mit dieſem gemeinſam ein Dankes-
Bockbierfeſt. „Dekoriert“ ſind außerdem von Hallenſern noch
mehrere Profeſſoren, Sekretäre, Schaffner und Aufſeher und
ein Gutsarbeiter als Vertreter des nichtbeamteten Bürgertums.
Da werden ſicher wieder verſchiedene ungefüllt gebliebene
Knopflöcher Tränen vergießen.

Stadttheater. Die nicht auf Grund von Vorzugsſcheinen zur
Volksvorſtellung am Mittwoch nachmittag (Dornröschen) abgeholten
Billetts werden in den Kaſſenſtunden am Mittwoch an jedermann
verkauft. Abends 7i/2 Uhr wird zum 2. Male Roderich Benedix
unverwüſtliches Luſtſpiel: Die relegierten Studenten in Koſtümen
der Entſtehungszeit gegeben. Am Donnerstag wird zum letzten
Male Martha mit Herrn Edward vom Neuen Stadttheater in
Bochum in der Partie des e als Gaſt auf Engagement auf
geführt. Freitag nachmittag Schülervorſtellung: Zopf und Schwert
von Gutzkow, wozu die Pilleus (ganz kleine Preiſe) ſchon et an
der Tageskaſſe ohne Vordeſtellgebühr ausgegeben werden. Abends
7/2 Uhr zum Z. Male Königskinder von Humperdinck. Sonn-
abend Der Kaufmann von Venedig. Sonntag nachmittag Fremden-
vorſtellung: Mignon, abends 7/2 Uhr. CLavalleria rusticans,hierauf Sonne und Erde, zum Schluſſe Brüderlein fein.

Vom Fluch der Polizeiaufſicht erzählt die Geſchichte des von
hier ſtammenden und mehrfach wegen Diebſtahls vorbeſtraften
Ziegeleiarbeiters Wilhelm Meiſter von Halle, der am
8. November v. J. in einer Gaſtwirtſchaft in Lobach (Vraun-
ſchweig) ein Jackett entwendete. Er erklärte vor Gericht, daß
er troh des beſten Willens, einen ordentlichen Lebenswandel zu
führen, immer wieder rückfällig werden müſſe, denn ſobald er
irgendwo in Arbeit ſtehe, komme die Polizei und ſorge dafur,
daß er ſeine Arbeit wieder verliere; deshalb könne er nirgends
feſten Fuß faſſen. Tatſächlich machte ſich der Angeklagte, ſo
lange er von der Polizei unbehelligt blieb, keiner Straftat
ſchuldig und führte ſich ganz ordentlich. Unter Zubilligung
mildernder Umſtände lautet das Urteil der 2. Strafkammer des
herzogl. Landgerichts zu Braunſchweig trotzdem auf ſieben
Nonate Gefängnis auf die die Unterſuchungshaft voll in An-

rechnung gebracht wird. Gleichzeitig wurden ihm die bürger-
lichen Ehrenrechte auf die Dauer von drei Jahren aberkannt.
Es bleibt bei dieſem Verfolgten alſo alles beim Alten und ſeine
letzte Zuflucht vor der Hetze des Klaſſenftagtes wird das u ch i
haus ſein.

Zwei junge Mädchen in den Tod. Am Sonntag mittag
ſich von der Würfelwieſe aus zwei junge Mädchen in

en Mühlgraben und ertranken. Ein hinzukommender Spagier-
änger ſtellte vergeblich Rettungsverſuche an. Die beiden
dädchen ließen am Ufer Kleidungsſtücke zurück. Die eine der

Unglüclichen iſt die erſt 15 Jahre alte Verkäuferin Hann-
ſt e in aus der Ranniſchenſtraße. Jhre Begleiterin iſt noch nicht
bekannt. Keine der beiden Leichen wurde bis geſtern abend ge
funden. Was die jungen Mädchen in den Tod getrieben hat, iſt
noch nicht aufgehellt.

Halleſche Studenten auf dem Kriegspfade. Aus Merſeburg
wird berichtet, daß wieder einmal junge „Herren“, die ſich
Studierens halber in Halle aufhalten, dort einen Beſuch
ſtattet haben. Sie bezeugten ihre gute Erziehung r he-
ſtörenden Lärm und Abreißen von Schildern uſw. Die Polizei
ſorgte dafür, daß die Krakeeler zur Anzeige kamen und ein
Strafmandat wird tkhnen zur Erinnerung an fröhliche Stunden
überreicht werden. Mann für Mann einen Taler, weil die Haft-
zellen für Arbeiter reſerviert werden müſſen.

Betriebsunfall. Jm Betrieb der Firma Heinrich Frank
Söhne erlitt am Montag der Vorarbeiter Hermann Hoffmann
aus Kanena einen Unfaill. Er wollte an einer im Betrieb be
findlichen Füllmaſchine etwas in Ordnung bringen, wurde da-
bei aber von einem Hebel erfaßt, der ihm das erſte Glied des
rechten Mittelfingers abquetſchte. Jn letzter Zeit ſollen dort
auf ähnliche Weiſe mehrere Unfälle vorgekommen ſein. Es
wäre ſehr notwendig, daß die Firma dringend die Arbeit an
laufenden Maſchinen unterſagte.

Straßenunfall. Der bei der Beförderung von Gepäck aus
den Hotels an den Bahnhof üblichen Hetzjagd fiel heute vor-
mittag gegen 1211 Uhr ein Hausdiener des Hotels Goldener
Ring zum Opfer. Sein Handwagen rollte in den Straßen
bahngeleiſen entlang, plötzlich blieb der Mann mit einem Futze
hängen und ſchlug hart auf das Pflaſter. Gr trug ganz erheb-
liche Verletzungen im Geſichte davon.

Cerichtslaal,
Strafkammer.

Halle, den 21. Januar 1911.
Roheiten infolge Trunkenheit. Am 1. November vorigen

Jahres, einem Dienstag, wollten ſich ſechs Arbeiter, der 18jäh
rige Hermann Frauendorf aus Holleben, der 36jährige
Friedrich Jung aus Paſſendorf, der 24jährige Franz Vin-
cenz aus Halle, der Lljährige Hermann Schweier aus
Bennſtedt, der 31jährige Otto Lichtenfels aus Zſcherben
und der jährige Otto Schatz aus Unterteutſchenthal, „einen
vergnügten Tag“ machen. Die erſten vier begleiteten die beiden
letzten nach dem Bahnhof Schlettau. Dort langte die fidele
Geſellſchaft ſtark benebelt an. Die beiden Abreiſenden legten
ſich, da ſie die Abfahrtszeit verpaßt hatten, im Warteſaale bis
zur Ankunft des nächſten Zuges ſchlafen. Die übrigen traten
den Rückweg nach Paſſendorf an, begannen aber noch in der
Nähe des Bahnhofes Streit mit einem Maler und deſſen Be
gleitern. Nach wüſter Schimpferei entriſſen ſie ihm eine
Peitſche und zwangen ihn, ſich in das Schmohlſche Reſtaurant
zu flüchten. Sie verfolgten nun zunächſt ſeine Begleiter nach
dem Bahnhof und benahmen ſich ſo tumultuariſch, daß der
Bahnhofsvorſteher einſchreiten d Auch die beiden Schläfer
im Warteſaal wurden wach und ſchloſſen ſich ihren tobenden
Kumpanen an. Ein Bahnarbeiter wurde von Frauendorf mit
Totſtechen, von Jung mit Totſchlagen bedroht. Er wurde
ſchließlich mit einem Schippenſtiel zu Boden geſchlagen, doch
teilte auch er gemeinſam mit einem ihm zu Hilfe geeilten Kol
legen kräftige Hiebe aus. Vom Bahnhofe wandten ſich die be
trunkenen Rohlinge gegen das Schmohlſche Reſtaurant und
ſchlugen „wie die Wilden“ gegen die Hoftir. Der Sohn des
Gaſtwirtes trat ihnen endlich mit einem Stocke entgegen,
wurde aber ſofort niedergeſchlagen und dreimal in den Kopf
und Hals geſtochen. Auch ſein ihm zu Hilfe kommender Vater
erhielt einen furchtbaren Stich ins Genick. Beide Verlegtte
mußten ſich längere Zeit unter geh FIwergen ärgztlich
handeln laſſen, der Vater ſieben Wochen lang. r der Straf
kammer verſicherten die böſen ſie wüßten nicht mehr

echt, was ſie in ihrer damaligen Betrunkenheit getan hätten.
iner beteuerte „aus tiefſtem Herzensgrund“, er tue nüchternn Menſchen was zu leide. Der größere Teil von ihnen iſt

ereits wegen Roheitsbergehens, jedoch nicht erheblich, vorbe-
raft. Das Gericht verurteilte wegen jener wüſten Roheits

enen r als re zu 27nis, Jung zu neun Mong ngenz ongder n n e zu de



Monaten. Sämtlichee Zu ſamim ſechs erklärken, ſich bei dieſem Urteil be

etrogene Zimmervermieter. Der 41jähri
ä C rih per le P t c n Bkickenachdem er kurz vorher aus dem Geſängniwar, weimal unter ſaiſchen Angaben bei lieſe Kugke

vermieterinnen ein. Er ſpielte ſich als Artiſt auf, der unter
vorteilhaften Bedingungen an das Apollotheater engagiert

r en i See gab er die Aeiſterſchaft als Hungertünſt-
an. Beiden Zimmervermieterinnen bran ach einiger Zeit ohne Bezahlung durch. Der einen Gwoeid e er un

Abſchied noch mehrere Regenſchirme und ſämtliche
Deckchen vom Tiſche, Sofa und der K le cken under Kommode ſeines ZiBei einem Trödler fand die Geprellte ihren Zimmers.

ei t Bimmwieder. Vor Gericht entſchuldigte ſich Schelze n
ſchwäche; er habe kein Gedächtnis mehr ächliſchon mehrmals in Nervenheilanſtalten e r
über ſeinen Geiſteszuſtand aber ſind die Anſichten der Aergte
ſehr ver eden. Einige haben ihn für geiſtig anormal erklärt

geiſtig minderwertig. Nach dem heute abge
lachten eines Jrrenarztes iſt Schelze als eigannter Entarteter höherer Ordnung, anſehen W

Perſonen ſeien wohl ethiſch, aber nicht geiſtig defett. So ſei
auch die Intelligenz Schelzes, der ſich als ſehr lügenhaft er
wieſen habe, als ungeſchwächt zu betrachten. Der Staats
anwalt beantragte daraufhin 116 Jahre Zuchthaus; das Ge
richt erkannte mit Rückſicht auf die Minderwertigkeit Schelzes
auf 114 Jahre Gefängnis nebſt fünf Jahren Ehrverluſt.

Moederner Vilderſchwindel. Der 19jährige Reiſende Kurt
Coburg von hier, ließ im September vorigen Jahres einem
hieſigen Dienſtmädchen durch einen Kollegen eine Photo-
graphie aufſchwatzen. um ihr nach dieſer ein Emailbild auf
einer Broſche angeblich „völlig koſtenlos“ her uſtellen. Am
andern Tage erſchien er wiederholt in eigener Kerſon und ver
langte für das „völlig koſtenloſe Bildwerk“ die Zahlung von
2,25 Mark oder doch die vorläufige Unterſchrift eines Beſtell
ſcheines. Auf die Weigerung des Dienſtmädchens wurde er
ſchließlich ſehr unangenehm und drokte mit gerichtlicher Klage
Das eingeſchüchterte Mädchen wollte ſich, als er ſeine Forde
rung auf 1 Mk. herabminderte, ſchon zur Zahlung verſtehen
doch unterließ ſie es noch rechtzeitig auf den Rat ihres Dienſt
herrn, der die Sache gerade heraus als Schwindel bezeichnete
und die Strafverfolgung des zudringlichen Reiſenden ver-
anlaßte. Statt ein Geſchäft zu machen, ſoll Coburg nunmehr
die empfindliche Strafe von einem Monat Gefängnis wegen
verſuchter Erpreſſung verbüßen.

Schöffengericht.
Wie Proſtitnierte ausgebeutet werden, ergab eine Verhand

lung wegen Kuppelei gegen den Privatmann Otto Leh-
mann, deſſen Ehefrau Luiſe Lehmann und gegen die
Wäſcherin Minna Künzel. Die Verhandlung entzog ſich
wegen Sittengefährdung der Oeffentlichkeit, ergab aber, daß
Lehmanns Haus pro Woche für 110 Mk. vermietet wurde und
die Proſtituierten pro Tag 8 Mark zahlen mußten. Der
Ehemann Lehmann und die Künzel wurden zu je einem Tage
und Frau Lehmann zu drei Tagen Gefängnis verurteilt.
Eigenartig in ſolchen Fällen bleibt aber immer, daß die
Schlammhausbeſitzer bezw. Verwalter beſtraft werden können
obwohl die Polizei die Kuppelei duldet und die Kuppler für
das „Gewerbe“ ihre Steuern bezahlen müſſen.

Jn einer hieſigen Spinnerei kam es am 21. Oktober vorigen
Jahres zwiſchen mehreren jungen Mädchen zu einem heftigen
Wortwechſel und dann zu einer Prügelei. Dabei wollte eine
18fährige Arbeiterin, die ſich Mutter fühlte, einen Tritt egenden Unterleib erhalten haben und an den Haaren zu Boden
geriſſen worden ſein. Die von den Zeuginnen gemachten An
gaben ſtellten ſich als etwas übertrieben heraus und ſo kamen
r beiden angeklagten Täterinnen mit kleinen Geldſtrafen da

Hiſtoriſcher Tageskalener für halle.

25. Januar.
1546. Jn der Kapelle St. Pauli iſt erſter evangel, Gottesdienſt

(Reformation).
26. Januar.

1604. Verbrennen zweier „Hexen“ (vor dem Steintor).

Aus den Nachbarkreiſen.

Die Gemeindewählerliften
kiegen in den Landgemeinden nur noch bis inkluſive 30. Jan.
während der Amtsſtunden in den Gemeindebureaus zur öffent-
lichen Einſicht aus. Verſänme niemand, ſich davon zu über-
zeugen, ob ſein Name auch in der Liſte verzeichnet iſt. Für die-
jenigen, denen es die Zeit nicht erlaubt, ſelbſt Einſicht in die
Liſte zu nehmen, übernehmen einzelne von den betreffenden
Orten bereits bekanntgegebene Genoſſen die Einſicht.

m kkehh
Wahlrechtsverſammlungen

fanden noch in folgenden Orten unſeres Verbreitungsgebiets ſtatt:
Den Tivoliſaal in Eilenburg füllten etwas über 100 Perſonen,

unter denen ſich etwa 50 Frauen befanden. Als Redner trat der
Redakteur Genoſſe v. Lojevski- Leipzig auf, der in etwa ein-
ſtündiger Rede „den Volksverat der Junker und Pfaffen in Per-
manenz“ geißelte. Minutenlanger Beifall wurde dem Redner zu-
teil. Eine entſprechende Reſolution fand Annahme.

Greppin. Jn der im Wahlvereinslokale abgehaltenen Proteſt
verſammlung, an der 60 Perſonen teilnahmen, referierte Genoſſe
Wilke-Wittenberg. Der Referent entledigte ſich ſeiner Aufgabe
in klarer verſtändlicher Weiſe, was der Beifall am Schluſſe ſeiner
Ausführungen bezeugte. Jn der Diskuſſion ſprachen noch ver
en Genoſſen. Eine Reſolution, in der die Anwendung des

aſſenſtreits als Kampfmittel empfohlen wurde, fand einſtimmige
Annahme.

Schkeusitz. Die Volksverſammlung war von ca. 250 Perſonenveſekl Der Referent, Genoſſe Redakteur Müller-Leipzig, be-

handelte in ausführlicher Weiſe das gegenwärtig beſtehende Land
tagewahlunrecht und geißelte es als einen durch Staatsftreich und
Verfaſſungsbruch zuſtande gekommenen Volkshetrug. Da vie
Regierung im Banne der bürgerlichen Parteien zu Reformen nicht

eneigt iſt, müſſe das arbeitende Volk ſich ſelbſt nach ſozialdemo-
atiſcher Grundlage ein Wahlrecht erkämpfen. Eine Reſolution

wurde angenommen. gMühlberg. Die Proteſtverſammlung war ſehr ſtark beſucht.
Bis zum letzten Platz war der Saal beſetzt. Jn ſcharfer Weiſe
rechnete Genoſſe Menzel- Bitterfeld mit den Volksvertretern des
ſchwarzblauen Blockes ab.

Auch in Burxdorf und Fichtenberg herrſchte volle Aufmerk-
ſamkeit in den Verſammlungen Jn allen Verſammlungen wurden

den Rednern reicher Beifall geſpendet. aHettſtedt. Unſere ProteſtVerſammlung tagte im Preußiſchen
of hier und war von ca. 400 Perſonen beſucht. Referent war
enoſſe Günther Bernburg. Nachdem der Voſitzende auf die

nächſte Reichstagswahl hingewieſen hatte, wurde die Verſammlung
mit einem Hoch auf das freie Wahlrecht geſchloſſen.

Eine von 120 Perſonen Verſammlung r zu Döbris
im Gaſthof. Referent Genoſſe Marx legte den Kampf um das

ahlrecht in Preußen dar. Er ſchilderte den Verrat der herr
enden Parteien und wies varan“ vaß der Kamvf umsWehleecht nur von der Sozialdemokratie in ehrlicher energiſcher

Weiſe geführt werde. Er forderte auf, für die Reichstagswahlen
Ue Kräfte anzuſpannen, um den Volksverrätern die gebührende

Kwer geben zu HDunen.
r

Eilenbur Lieber in den TDod, als in die „Für-
ſo rge“. Aus Furcht vor der Fürforgeerziehung ſprang dne
14 Jahre alte, noch ſchulpflichtige Kreſſchmar am Sonnabend
egen mittag in ſelbſtmörderiſcher Abſicht hinter der Symang-
chen Gärtnerei in den Mühlgraben. Sie wurde jedoch ſofort

vom Fiſcher Gröbner aus den kühlen Fluten herausgeholt. Di
Hretzſchmar und eine ältere Schweſter von ihr ſollen wegen der
Gefahr der Verwahrloſung in Fürforgeerziehung kommen. Am
Sonnabend mittag waren die beiden Schweſtern vom Armen-
hausverwalter zur ärztlichen Unterſuchung geführt worden. Bei
der Rückkehr vom Arzt führte das jüngere Mädchen den Sprung
in die Mulde aus.

Filenburg. Vertreterwahlen zur Ortskrankenkafſſe.
Die Wahlen der Vertreter zur Generalverſammlung der allgemeinen
OHriskrankenkaſſe finden Montag, den 6. Februar, abends 8 Uhr,
in Knothes Reſtaurant ſigtt, und zwar für die Arbeiter im großen
und für die Unternehmer im kleinen Saale. Von den Arbeitern
cheiden aus: Schloſſer Hörig, Jrmer, Ullrich, Robert Schulze,

aul CElaus, Former Boſold, Vohrer Robert Herre, Tiſchler Funke,
Oswald Mönicke, Michael, Köhler, Hundt, Helm, Hermann Fiſſel,
Zehrfeld, Wilh. Jentzſch, Lagerhalier Wiewald, Bildhauer Frivſche,

heile, Hennig, Bäcker Zinnitz, Arbeiter Bernhardt, Richard Eid
ner, Zimmerer Hauer, Arbeiter Demmich, Aug. Janus, Tiſchler
Reinhold Eiſold; von den Unternehmern Tiſchlermeiſter Peter-
ſohn, Mar Schmidt, Opfermann, Fleiſcher, Schneidermeiſter Klaus,
Schmiedemeiſter Bornikoel, Friſeur Dietze, Glaſermeiſter Arndt,
Fleiſchermeiſter Lamm, Läppchen, Oſenſetzer Max Oswald, Gärt-
nereibeſitzer Horn.
Zu wählen ſind von den Arbeitern 30 Vertreter auf drei Jahre,
ferner drei Erſatzmänner auf zwei Jahre und zwei Erſatzmänner
auf ein Jahr für bereits ausgeſchiedene Vertreter, zuſammen 35;
von den Unternehmern 15 Vertreter auf drei Jahre. Wahl
berechtigt ſind ſämtliche großſährige, im Beſitz der bürgerlichen
Kbrenrechte befindliche Kaſſenmitglieder ſowie Unternehmer, die
Peiträge aus eigenen Mitteln zur Kaſſe zahlen. Der Wahl-
kommiſſion perſönlich nicht vekannte Kaſſenmitglieder haben ſich
durch das Mitgliedshuch bezw. Karte auszuweiſen.

Wittenberg. Stadtverordnetenſitzung. Die letzte
Sitzung war von faſt ſämtlichen Stadtverordneten beſucht, nur
zwei fehlten infolge Krankheit und Verzug. Die Vorſtand s-
wahlen gingen unter großen Schwierigkeiten vor ſich. Eine
ſtattgefundene Verſammlung, welche von der Hälſte der Stadtverordneten beſucht war, hatte ſich geeinigt, den bisherigen lang-
jährigen Vorſteher, Bankier Gröting, nicht wiederzuwählen,
und ihm dies mitgeteilt. Bei der Wahl erhielt nun zunächſt
Fabrikant BVickel elf, Herr Gröting acht Stimmen, ſieben ſind
zerſplittert. Jn der Stichwahl erfolgt Stimmengleichheit, ſo
daß das Los entſcheiden mußte und Herrn Bickel traf, der dann
auch die Wahl annahm. Zum Stellvertreter wird in der Stich-
wahl Stadtverordneter Lauter gewählt. Nachdem die übrigen
Wahlen vollzogen, gab der Erſte Bürgermeiſter, Dr. Schirmer,
den Verwaltungsbericht pro 1909-10. Die Geſamtſchuld der
Stadt beträgt 1 493 357,32 Mk., das Vermögen 5 457 55 Mk.
Von den Kenntnisnahmen iſt bemerkenswert, daß man einen
Hilfszeichner beim Baugarmnmt angeſtellt hat, der bei der Her-
ſtellung der Kanaliſation beſchäftigt wird. Es wird alſo wohl
nun bald mit dieſem langjährigen Projekt begonnen werden.

Für Dachreparaturen an ſtädtiſchen Gebäuden werden 200
Mark bewilligt. Ein Antrag Böhme bezweckt die Entfernung
bezw. Verjüngung von Linden in der Tauentzienſtraße, ferner
die Entfernung einiger Kirſchbäume, die im bebauten Teile der
Sternſtraße ſtehen und ein mehr oder weniger armſeliges
Daſein führen. Der Erſte Bürgermeiſter wendet ſich gegen das
Verjüngen der Linden, das ihm nicht angebracht erſcheint,
hauptſächlich wohl des ſchlechten Ausſehens wegen. Nach einiger
Diskuſſion wird der Antrag dem u überwieſen. Die
Gebäulichkeiten der Bourzutſchkyſchen Fabrik liegen zu beiden
Seiten der Straße; die Firma will dieſe Straße mit ihrer elek
triſchen Privatleitung durchqueren, um beide Teile mit elek-
triſcher Energie verſehen zu können. Dem entgegen ſteht aber
der Vertrag mit den Gnieſt-Bergwitzer Kohlengruben, von wodie Stadt ihre Elektrizität bezieht. Da die Kohlengruben ſelbſt

nicht auf ſtrikte i des betr. Paragraphen beſtehen, ſo
ſoll zunächſt eine Aenderung derſelben werden.

Bittenberg. Einen leichtſinnigen Streich beging der
Hausdiener Rackel vom Goldenen Adler. Er wollte ſich mir
ſeinen Freunden einmal Berlin anſehen und ſtahl zu dieſem
Zwecke der Köchin 50 Mk. Doch ſchon auf dem hieſigen Bahnhof
wurde er verhaftet.

Steuern zahlen! Der Magiſtrat gibt bekannt, daß diefälligen Steuern bis 14. Februar beraen ſein müſſen.

Ahlsdorf. Warnung vor Gänſedieben. Am ver-gangenen Freitag abend hatte ein hieſiger Einwohner Gelegen

heit zu beobachten, wie zwei Spitzbuben mehrmals den
Verſuch unternahmen, ſich deſſen Gänſe anzueignen. Leider war
es bei der großen Finſternis nicht möglich, die Gänſeliebhaber zu
erkennen oder ſie feſtzunehmen. Wie dreiſt dieſelben ihr Vorhaben
auszuführen ſuchten, kann man daraus ermeſſen, daß der Eigen-
tümer noch bei brennender Lampe am Tiſche ſaß. Es iſt alſo die
größte Vorſicht geboten, da anzunehmen iſt, daß der Verſuch auch
anderwärts unternommen werden dürfte.

Unterröblingen. Opfer des Eiſes. Am Sonnabend abend
brachen auf dem ſogenannten Richterteiche die 13 jährigen Schul-
knaben Planert und Kümmling beim Schlittſchuhlaufen ein
und ertranken. Die Leichen konnten erſt am Sonntag morgen
geborgen werden

Torgau. Aus dem Stadtparlament. Wer einmal Ge-
legenheit gehabt hat, in Torgau einer Stadtverordnetenſitzung
beizuwohnen, der wird, was Ueberraſchungen anbetrifft, auf ſeine
Koſten gekommen ſein. Man glaubt, an einem Spießerſtammtiſch
zu ſitzen. Die letzte Stadtverordnetenſitzung bewies wieder einmal
ſo recht deutlich, wie dringend notwendig eine wirkliche Vertretung
der Arbeiterſchaft auf dem Rathauſe iſt. Unter anderem ſtand
auf der Tagesordnung die Beratung des Krankenhaus-, Schul
und Kämmerei-Etats. Die bei dem Krankenhaus- und Schuletat
ſtattgefundenen Etatsüberſchreitungen wurden einfach debattelos
genehmigt. Was kümmert das die Stadtverordneten die Bürger
von Torgau können ja berappen. Die Gemeindeſteuern müſſen
in dieſem Jahre ja doch um 10 Prozent erhöht werden und da
kommt es anſcheinend auf einige Ueberſchreitungen nicht an. Die
Ueberſchreitung beim Krankenhausetat betrug nicht weniger als
24 757,87 Mk. Jntexeſſant war es, wie der Berichterſtalter Stadtv.
Opitz an einen Poſten, betr. die Lieferung von Vepfeln, erinnerte.
Jm Etat ſtand nämlich ein Poſten mit zwei Zentnern Aepfeln
a 12 Mk. und ein Zentner a 15 Mk. Der Verichterſtatter zweifelte
den Preis an und war dey Meinung, daß von dieſen Aepfeln
wohl die Kranken am wenigſten bekämen. Die Belang ging
einfach darüber hinweg und genehmigte die einzelnen Etats-
überſchreitungen. Jnzwiſchen mochte aber die Aepfelgeſchichte
einem Stadtvater aufgeſtoßen haben, denn erſt ſpäter erhob
ſich dieſer und verdächtigte das Dienſtperſonal., daß dieſes viel-
leicht einmal einen Apfel ſtiebitze. Die Verſammlung nahm
von dieſer Verdächtigung des Perſongals debattelos Kenntnis.
Der intereſſanteſte Moment der ganzen Sitzung war der als der
Stadtverordnetenvorſteher dem Bürgermeiſter fragte, wie er den
Beſchluß über den Kämmereietat wünſche; dem Bürgermeiſter
mochte dieſe Frage ſelbſt komiſch vorkommen, wenigſtens läßt diedarauf erfolgte Antwort dies vermuten.

Es wird unſere Pflicht ſein, in Zukunft den Stadtverordneten
ſitzungen mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken und zu beobachten, wie
iit den Steuern der Bürger gewirtſchaftet wird. Wenn wir uns
an den nächſten Stadtverordnetenwahlen im Herbſt beteiligen
wollen, dann iſt es notwendig, daß wir ſchon jeht mit den Vor
arbeiten beginnen. Unſere Parteigenoſſen müſſen die Anhänger
und Freunde dazu gnhalten, daß dieſelben das Bürgerrecht erwerben.
Jm Wahlverein iſt bekanntlich eine Sparkaſſe für das Bürger
rechtsgeld eingerichtet, d beträgt jetzt nur noch 3 Mk., W
18 und nehmen Parteilaſſierer wie auch die

r

kaſſierer Beiträge in beliebiger St für die Sparkaſſe an. Wollen
wir, daß wir eine Vertretung auf dem Rathaus haben, dann iſt
es notwendig, der ganzen Sache nicht intereſſelos gegenüberzuſtehen,
ſondern eifrig mitarbeiten, dann iſt uns der Sieg ſicher.

Braunshain. Der Agrarier geht frei aus. Jm
Auguſt vorigen Jahres erkrankten in der Umgegend und in
Braunshain ſelbſt eine große Anzahl Menſchen unter den
Symptomen genoſſenem Fleiſchgiftes. Angeſtellte Ermittlungen
ergaben, daß die Erkrankten gehacktes Fleiſch und Mettwurſt
vom Fleiſcher Thale in Braunshain gegeſſen hatten. Dieſe
Tatſachen zeitigten eine Anklage gegen Thale und den Fleiſch
beſchauer Wenzel. Die Sache ſtand kürzlich vor der Straf-
kammer in Naumburg zur Verhandlung. Dieſe ergab folgen-
den Sachverhalt: Der Ritterqutsbeſitzer Fiſcher in Brauns-
hain hatte ein krankes Kalb. Er kurierte an demſelben herum,
es wurde aber immer elender und kam ſchließlich dem Verenden
nahe. Schnell ſchickte er zum Fleiſcher Thale, der ihm für das
dreiviertel tote Tier noch 15 Mk. bezahlte. Das Kalb wurde ge-
ſchlachtet, vom Fleiſchbeſchauer Wenzel unterſucht und als
zum Genuß untauglich befunden, auch mit dem be-
treffenden Stempel verſehen und dem Fleiſcher aufgegeben, das
Kalb zu vergraben. Die Unterſuchung hatte ergeben, daß
das Tier an Blutvergiftung, hervorgerufen durch ſchwere
Darmentzündung, eingegangen war. Thale hatte aber das
Fleiſch nicht vergraben, ſondern dasſelbe, mit Rind und
Schweinefleiſch vermiſcht, zu Hackfleiſch und Metkwurſt ver-
arbeitet und verkauft. 71 Perſonen waren infolge Genuſſes
ſolcher Fleiſchwaren erkrankt, eine Frau war ſogar unter
gleichen Krankheitserſcheinungen geſtorben. Die Angeklagten
wurden der fahr läſſigen Tötung und Körperver-
letzung beſchuldigt. Wenzel deshalb, weil er ſeiner Amts-
pflicht zuwider das verdorbene Fleiſch nicht fofort beſchlagnahmt
und der Polizei keine Anzeige von der Sache gemacht hatte. Das
Gericht nahm an, daß die Todesurſache der Frau als nicht ein-
wandsfrei feſtgeſtellt ſei, verurteilte aber im übrigen die Ange-
klagten wegen fahrläſſiger Körperverletzung, und zwar Thale
zu 16 Jahren Gefängnis und Wenzel zu einem
Monat Gefängnis.

Der Fleiſcher muß alſo für ſeine gemeingefährliche, ver-
brecheriſche Handlung ſchwer büßen, aber der, welcher ihn
eigentlich zu dieſer Tat verleitete, der Ritterguts-
beſitzer, er bleibt ſtraflos. Er hat ebenſo wie der
Fleiſcher in ſchnöder Gewinnſucht gehandelt und das Tier, das
eigentlich dem Schinder gehörte, an den Fleiſcher verkauft.
Ueberhaupt geſtattete die Verhandlung einen Einblick in die
ländliche „Polkaſleiſcherei“ und das innige Hand in Hand-
arbeiten der Agrarier mit ſolchen Fleiſchereien. Für die
ſtädtiſche Bevölkerung iſt es geboten, größte Vorſicht gegenüber
vom Lande eingebrachter Fleiſchwaren zu üben. Denn auch die
amtliche Kontrolle wird in den Machtbereichen der Landräte
nitunter lax geübt. Dieſes ekelerregende Vorkommnis läßt

mit Deutlichkeit erkennen, daß gerade in den Betrieben der
Nahrungsmittelbranche ſchärfere Kontrolle herrſchen müßte.
Hier iſt ein beſſeres Tätigkeitsfeld für die Polizei, als in der
Schikanierung der Arbeiter-Drganiſationen!

Apolda. Die Butterproben mit der Haarnadel. Der
Gemeindevorſtand wurde zu ſolgender eigenartigen Bekannt
machung veraylaßt: „Auf den hieſigen Wochenmärkten pflegen viele
Käuferinnen von der zu Markte gebrachten Butter kleine Stückchen
mit unreinen Gegenſtänden, z. B. mit eben gebrauchten, nicht
wieder gereinigten Meſſern, mit Haarnadeln die oft erſt
zu dieſem Zwecke aus dem Kopfhaar gezogen werden, mit den
Fingernägeln als Probe zu entnehmen, und zwar geſchieht
dies oft durch eine größere Anzahl von Käuferinnen an denſelben
Butterſtücken. Dieſes Verfahren iſt ekelerregend und kann zur
Verbreitung von Krankheiten beitragen. Deshalb wird die Ent-
nahme von Proben von der auf den Wochenmärkten feilgehaltenen
Butter mit unreinen oder ekelerregenden Gegenſtänden bei Strafe
bis zu 10 Mk. für jeden Zuwiderhandlungsfall verboten.“

Erfurt. Wegen Münzverbrechens verurteilte das
Schwurgericht die Schmiedsfrau Eliſe Haupt zu neun Monaten
Gefängnis. Jm Oktober und November 1910 löſte ſie von einem
alten Armbande zwei Münzen ab, die die Größe eines Zwanzig-
markſtückes hatten und die Bildniſſe Wilhelms l. und Wilhelms II.
zeigten, und klebte eine wie Gold ausſehende Maſſe, die Schoko-
ladenplätzchen umhüllt hatte, auf die Münzen. Jhr kleiner Sohn
brachte dieſe bei einem in ihrer Nähe wohnenden Reſtaurateur
unter. Die Angeklagte behauptete, ſie hätte die Veränderung der
Münzen nur zur Spielerei vorgenommen.

Gewerkschaftliches.
Der Kampf der Kürſchner in Rötha

bei Leipzig um das ſelbſtverſtändliche Selbſtbeſtimmungs
recht der Arbeiter in ihrer Organiſation, hat nunmehr zu
einem verſchärften Angriff des Unternehmertums geführt. Der
Verband der Rauchwarenzurichtereien und Färbereibefitzer
Deutſchlands will die Arbeiterſchaft mit allen Mitteln ſeinem
Willen gefügig machen und hat deshalb Dienstag früh über
ſämtliche in Leipzig und Umgegend arbeitenden Kürſchner
und Hilfsarbeiter die Ausſperrung verhängt. Damit
liegen die Kürſchner, Hilfsarbeiter und Arbeiterinnen in
Leipzig-Lindenau, Markranſtädt, Rötha und Schkeuditz auf der
Straße, etwa 1500 bis 1600 Perſonen.

Die Ausſperrung iſt erfolgt, trotzdem in dem noch geltenden
Tarifvertrag bei Entlaſſungen eine U4tägige Kündigung
vorgeſehen iſt. Es gewinnt den Anſchein, als ob ſich der
Kampf g gen den Tarifvertrag überhaupt richtet.
Natürlich werden ſich die Arbeiter dem Diktum der Unterneh-
mer nicht fügen und ſind bereit, den Kampf unter allen Um
ſtänden bis zu Ende durchzuführen. Zu zug iſt fernzu
halten.

Lithographenſtreik in Leipzig.
Am 20. Januar entſchied ſich eine von 450 Lithographen be-

ſuchte Verſammlung für den Ausſtand in den Privatbetrie-
ben, die die Vereinbarung über die Lohn- und Arbeits-
bedingungen nicht anerkennen. Die Kündigung wurde darauf
am 21. Januar eingereicht und die Arbeit niedergelegt. So-
weit ſich jetzt überſehen läßt, haben ſich auch die Unorgani-
ſierten geſchloſſen der Bewegung angeſchloſſen. In 26
Werkſtätten der Privatlithographen ſind die Lohnverhältniſſe
geregelt, wodurch eine große Anzahl Arbeiter nicht an dem
Konflikt beteiligt iſt. Jmmerhin mußten noch 70 Werkſtätten
der Privatlithographen geſperrt oder beſtreilt werden. Da in
Leipzig Arbeit für die halbe Welt gemacht wird, werden die
Lithographen aufgefordert, Leipziger Arbeiten nur nach ge-
naueſter Erkundigung bei der Organiſation als einwandfrei
zu behandeln. Da weiterhin noch nicht zu ermeſſen iſt, welche
Kreiſe die Bewegung ziehen wird, muß Leipzig bis zur Be
endigung der Bewegung gemieden werden.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Jn der Schuhfabrik Götz u. Fiſcher in Groitzſch in

Sachſen haben 130 Arbeiter und Arbeiterinnen am 21. d. Mts.
wegen Lohndifferenzen die Kündigung eingereicht. Verhand
lungen ſollen auf Vorſchlag der Arbeiter am 268. Januar fort
geſetzt werden. Arbeitſuchende werden erſucht, Arbeit bei die
ſer Firma nicht anzunehmen.

Bei der Firma Gebrüder Hoffmann in Arnſtadk
(Schwarzburg-Sondershaufen) haben die Stanzer und Zu-
ſchneider wegen verweigerter Lohnerhöhung ihre Kün
digung eingereicht. Zuzug iſt fernzuhalten.
Der Streik der Zigarrenarbeiter und Arbelo

terinnen der Firma Schwalz v Kahnan



iſt nach neunwöchentlichem Kampfe mit einem vollen Sieg der
Ausſtändigen beendet worden. Die Arbeiter und Arbeiterinnen
erhalten Zulagen von 80 Pf. bis 1,30 Mk. pro Mille, die Sor-
tierer 10 Pf. pro Tauſend und die Wickelmacherinnen 90 Pf.
pro Woche mehr.

Soziales.
Medikamentenwucher.

Eines der traurigiten Kapitel der heutigen Geſellſchaft iſt die
ganz ungeheuerliche Auswucherung der Kranken und auch der
Krankenkaſſen durch die Apotheken. Kaum an einem anderen
Veiſpiele läßt ſich ſo iberzeugend der Nachweis führen wie hier,
daß in der kapitaliſtiſchen Welt alles, auch das doſtbarſte Gut,
die Geſundheit, dem Profit untergeordnet iſt. Da hat
man Geſetze gegen den Wucher mit der Maßgabe, daß, wer die
Notlage eines Mitmenſchen für ſich ausveutet, der Beſtrafung
rerfallen iſt. Der Staat privilegiert aber die Apotheker,
die die denkbar größte Notlage des Menſchen, die Krankheit, zu
ihrem eigenen Vorteil wucheriſchausbeuten.

Jm nachſolgenden wollen wir durch einige Zahlen unſere
Behauptung beweiſen. Die Angaben ſind der Groſſoliſte eines
Berliner Drogenhauſes vom Oktober 1910 entnommen. Es
wurden berechnet:

Der Kaſſe für Tinkaufs Privatver-
4 vreis: ſonen zahlen30 Gramm Vruſtpulver 50 Pf. Pf. 15 Pf.

100 Franzbranntwein 70 17 3020 Bruſttee 36 3 2 20 s00 flüchtige Salbe 77 17 3050 Olivenöl 15 11 1850 V i line 58 n 73 2 15 r50 Zinkfalbe 68 9 35100 Ameiſenſpiritus 54 19 22360 Chinatropfen 63 7 2010 Vorſalbe 32 Da 10190 Blieiwaſſer 27 o 1950 Kampferöl 132 3210 Murrhentinktur 36 3 19100 Nizinusöl 15 11 2550 Kamillentee 23 10 18309 Vorſänre 36 25 10Jm Durcbchſchnitt ſtellt ſich der Profit des Apothekers nach
oberflächlicher Berechnung nicht unter 500 Prozent bei den
Krankenkaſſen, etwas niedriger bei den an Privatperſonen ver-
kauften Medikamenten. Ein ſchlimmerer Wucher iſt nicht denk-
bar. Die Verſtaatlichung der Apotheken iſt daher eine der
dringendſten Forderungen der Gegenwart.

Allerlei.
iſenbahnunglück in England.

Auf der durch das Tal des Fluſſes Taff im Walliſer
Kohlengebiet führenden Bahn ſtießen Montag vormittag ein
Perſonenzug und ein Kohlenzug bei Hopkinstown zuſammen.
Der Anprall war ſo heftig, daß ſich die erſten Wagen des Per-
ſonenzuges teleſkopartig ineinander ſchoben; die anderen Wagen
wurden umgeſtürzt und bilden einen wüſten Trümmerhaufen.
Eine ganze Anzätzl von Perſonen ift getötet worden; bisher
wurden 11 Leichen unter den Trümmern hervorgezogen. Die
Urſache des Unfalles iſt noch unbekannt, ebenſo die Anzahl der
Verletzten. Die unverletzten Paſſagiere ſprangen herzu, riſſen die

Türen der zertrümmerten Wagen auf und arbeiteten nach Kräften
an der Bergung der Verletzten.

Wie aus den letzten Meldungen hervorgeht, übertrifft die Kata
ſtrophe in ihren Folgen noch das kürzlich erfolgte Unglück des
ſchottiſchen Expreßzuges. Nach den letzten Feſtſtellungen ſind
11 Perſonen ſofort getötet und an 40 Perſonen mehr oder
minder ſchwer verletzt worden.

Ein militäriſches Drama.
mit tragiſchem Ausgang ſpielte ſich am Montag in Speyer ab.
Der Pionier Klotz, der den ihm gewährten Urlaub überſchritten
hatte, eignete ſich aus Furcht vor Strafe ein Dienſtgewehr an,
erbrach den Patronenkaſten im Wachtlokal und floh damit aus-
gerüſtet durch das hintere Tor der Kaſerne in der Richtung
nach Oudenhofen. Jnzwiſchen war eine Abteilung der Kom-
vpagnie, beſtehend aus einem Offizier und 20 Pionieren, komman-
diert worden, den Deſerteur zu verfolgen und ev. ſeſtzunehmen.
Den Manſchaſten gelang es kurz vor Dudenhofen in der Nähe
eines Friedhofes den Flüchtling zu ſtellen. Als er das Ergebnis-
loſe ſeiner Flucht einſah, machte er von ſeinem Dienſtgewehr
Gebrauch und gab mehrere Schüſſe auf ſeine Verfolger
ab. Dabei ſchoß er dem Unteroffizier Ecklich eine Kugel in
die rechte Bruſtſeite und einem Gendarmerieſergeanten
eine Kugel in die Leiſtengegend. Darauf richtete Klotz die Waffe
gegen ſich ſelbſt und führte durch einen Schuß in den Kopf
ſeinen ſofortigen Tod herbei. Die beiden ſchwerverwundeten
Soldaten wurden in ein Hoſpital gebracht.

Die Peſt in China.
Wie den Londoner Times aus Tientſin telegraphiert wird,

ſind ſowohl in Peking als auch in Tientſin 11 nene Todes-
fälle an Peſt vorgekommen. Die Epidemie greift immer
mehr nach dem Zentrum des Landes über und findet
namentlich Verbreitung an der Vahnlinie Tientſin--Peting.

Eine Zierde ſeines Standes.
Geradezu Unglaubliches enthüllte eine Verhandlung vor der

Strafkammer in Glogau. Angeklagt war der Obermeiſter der
Fleiſcherinnung zu Neuſalz a. O. Reckzeh, wegen Nahrungs-
mittelverfälſchung. Er betreibt die Fleiſcherei ſeit zweiund-
zwanzig Jahren ausſchließlich nur mit Lehrlingen. Ein von
ihm ſchwer mißhundelter Lehrling erſtattete Anzeige, daß ſein
Meiſter verdorbene Wurſt verkaufe und verdorbenes
Fleiſch zu Wurſt verarbeite. Vei einer polizeilichen Reviſion
wurden auch unter dem Ladentiſch vollſtändig mit Maden durch-
ſetzte Lungenbraten und viele hundert verdorbene Würſte
gefunden. Trotzdem der Angeklagte in der Verhandlung durch
die Zeugen ſchwer belaſtet wurde, kleugnete er alles rundweg
ab. Es half ihm aber nichts der ſaubere Jnnungsbruder wurde
wegen Nahrungsmittelverfälſchung zu ſechs Monaten Gefängnis
verurteilt.

Das Urteil gegen die Rektorsgattin in Nürnberg,
die wegen Dotſchtags ihres Gatten (ſie hatte ihn nach einem

heben. Die entſtandene Oeffnung wurde einer Meſſung unter
ogen und ergab eine Tiefe von 130 Metern bei 54 MeternWaſferſtand. Menſchen ſind nicht zu Schaden gekommen.

Eine wertvolle Erfindung
hat ein amerikaniſcher Jngenieur gemacht. Es iſt eine Vorrichtung
die es ermöglicht, Schiffe, die ſich in voller Fahrgeſchwindigkeit
befinden, zu einer Gegen zu bringen. Die Erfin-
dung wird direkt unter der Kommandobrücke angebracht und kann
vom Kommandanten ſelbſt bedient werden. Dank dieſer neuen
Erfindung ſoll es möglich ſein, die e ganzbedentend zu vermindern. Bei den unternommenen Probe-
verſuchen hat in der Tat die Schraube ſofort bei voller Ge
ſchwindigkeit durch Anwendung des neuen Apparates aufgehört,
ſich zu drehen und in entgegengeſetztem Sinne zu wirken begonnen
Die Erfindung ſoll auf allen Turbinenſchiffen eingeführt werden.

Kleines Allerlei. Die Kataſtrophe des Unterſee-
bootes U lil iſt, wie gleich nach dem Unfall ſchon vermutet
wurde, tatſächlich durch den Ventilationsſchieber am
hinteren Maſt verurſacht worden. Wie die Beſichtigung des ein
gedockten Unglücksſchiffes ergab, iſt der Schieber nicht ganz
geſchloſſen geweſen. Ein Bedienungsfehler ſoll aber nicht vor
liegen. Die Jnfluenzaepidemie in Nürnberg macht

weitere Fortſchritte. Jn der vergangenen Woche ſind drei Per-
ſonen geſtorben. 695 liegen krank darnieder. Jn
einem Steinbruch bei Holenbrunn wurde der Steinhauer
Reul von Geſteinsmaſſen getroffen und ſofort getötet. Ein
lieber Sohn. Der Maſchinenreiſende Anton Gräſſl aus
Rheinhauſen, der angetrunken heimkehrte, erſtach ſeine
Mutter als ſie ihm Vorhaltungen machte.

Nervöse
mussen alle die Nervosität steigern-
den Genussmittel meiden. Sin
völlig unschädliches, dabei Wwohl-
schmeckendes und billiges Getränk
ist Kathreiners Malzkaffee.

Der Seil machtol

voraufgegangem Streit im Affett erſchoſſen) vor den Nürnberger Cigaretfen
Geſchworenen ſtand, wurde Montag abend gefällt. Es lautete d.auf vier Jahre ſechs Monate Gefängnis unter Anrechnung von Ftwasfär ie!
acht Monaten Unterſuchungshaft. Die Geſchworenen hatten die
Angeklagte wegen Totſchlags an ihrem Gatten unter Zu-
billigung mildernder Umſtände ſchuldig geſprochen. Ein Antrag NSe 6, 3,10
des Verteidigers, die Verurteilte (Frau Profeſſor Herberich
heißt die Dame) aus der Haft zu entklaſſen, wurde abgelehnt.

Schachteinſturz.
Jm Plaueſchen Grunde bei Dresden ſtürzte der ſogenannte

Bergluftſchacht (Steinkohlenſchacht) mit erdbebenartigem Getöſe in
ſich zuſammen. Die Bewohner in der Nähe eilten aus ihren
Häuſern und ſahen mächtige Rauchwolken ſich zum Himmel er-

Pwis 4/56, 8, 10 pfg.a. St.

Orlenat. Tab. u. Cigeretten-Fabr,

„Venidze“
ab. Hugo Z10t2, Droodeon

e a o rl e e E rS. JSeec

K. r h 7
Erhälilich in den Cigarrengeschäſten wo dieses Plakat sichtbar ist

de Maskenball Turnvereins „Fichte“Halle findet beſtimmt Sonnabend d. 18. Febr.
1911 im „Volkspark“, Burgſtraße, ſtatt.
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acce E a e c. e cAbzaniungsgeschäfte Fiserne Oeten I Haus und Küchengeräte Kolonialwaren [Senneidereoi-Bedarisariicer Welss Woll Tapisserie
B. Thiele, Göbenstr. l, p.
J Branereien
f. Günſher, Haſſe a. J.

Briketis, Tohien
Richard Wol verläng. Königstr.

beilkatessen und Fische
Alfr Berahardt., r. Eirichstr. 46
hbHvbroges an Farben

M Kädler., Rannischestr. 2
Fritz Rust Jan. Triftatrasse 29
Fia- u. Verkaufsgoschäne

Caristian 6laser. Gr. Klausstr. 24.
F. Lindenhahn, königstr. S.

K. Kockenburg, Ranoischestr. 12. g. Ackermann, Merseburgerst. 61.

Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32 p.Honigkuchen, Zuckarwaren
Fahrräder u. Nahmaschinen

Henry Klepzle, Reilstr. 2.

Fleischermeister, Wurstfabriken

J. Klostermann, Advokatenweg 27.
Franz Kanze, Burgstr. 59.

Merseburger-I Mangolt, strasse 105.
Kobert Schäler, Königstr.
Otto ülbricht. Bäckerstrasse l.

Otto Koch, ehe 2.
C. Lange sen., KI. Ulrichstr. 26.
Hugo Schröter, Hirtenstrasse 14.

friecrich 800k, e e
Füte und Mützen

Friedrich Flietner, Goeiststr. 23.

EKNanes, Karao, Je
Ernst Ochse, Leipzigerstr. 95.

Kartonagen

Lederhandlungen

Herm. Schwidt, Geiststr. 23.

Möbel-Magazine
Gummiwaren V. Schmeil, Ja betr. ;0.

C. Klappondach, Gr. Ulrichstr. 41.
W hal. Füchler Rita.

F. Honnicke, K. Ulrichstr. 15.
Fisen- urd Stauiwares

F. Lindonbahn, Königstr.
en

Erast Seltmann, Mersedurgerstr [0.

Handleiterwagen-Tarriken
Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
4sKar Kutscher, Moritzkirchhof 10.

F. C. Wisvel, Marktplatz 1).

I. Zengerling, Schut.

Tpeanion, Moveſtraraport

Fran Bamme, Lindenstr. 56.

Zahn- Techniker

Willy nern e
O. Kästner Co., Brunoswarte 36.
Wilh. HMüller, Brunnenstr. 53.

uWnuren- n. Goldwaren

fedrich Hofmann,

Robert Koch, c
Albert Bennicke, Gr. Steinstr. 62

Iheodor Lühr, Leipziger tr. 94. Richaſt Schröde, Steinweg 17.

r l

Kauifhs user A. Schkäfer, Leipzigerstr. 92.A. Weiss, Kleinschmieden 6.h kkan er prigerstr. 87.
Bokleids -Geogenet. Art. Photographische Atellers [Weine u. Fruchtsätte etc.

Kinderwagen nur M. Kade Nachf., Leipzigerstr. 93.
Max Künzel, Magdeburgerstr. 59.

Zigarren handlungen

F. Soldmann, Königsetrasse 86.
Schubert, William, Zigarren und

Schulartikel, Lauchetädterstr. 15.
Julius Wiedemangn, Schmeerstr 4.

Sanſtäts-Drogerte, d. ca. Gieubig.
Ammendorf Radewe.!

Halleschestr. 65. Hauptstr. 20.
A. Hermanun, Uhrmachoer.
O. Frobsthayn, Bettf.-Rein.-Anst,
W. Wünscher, Schuh waren.

5 r z jeGuten Mrätt. Prvat-ittagstisc

50, 60 u. 70 Pfg. empfiehlt
M. Beyer, Friedrichſtr. 6.

Herren u. Damen- Masken bill.
zu verl. Alter Markt 17, I11.

nanWaſchgefäße,
S Tdauerhaft und billig, größte Aus-

wahl. Böttcherei Schälers of 1.
Sehr wachſamer ſtubenr. weißer

Spitz zu verk Langeſtr. 30, ür.
kkkkk Se Morgen, Mittwoch,

Scohlachtefest.
Früh 8 Uhr: Wellfleiſch.
Otto Becker. RHröllwitz.

S Jeden Mittwoch
W Sehlachte- Fest,

F, u qe, Begsenerstr.
cent

halt nnrtig eder ArtRöheltrunsporte le
R. Weinamann, Berghardystr. 35.

jerhrift ipfiehlt diepatelzhriten geltebubenn.

S
t

Offen Strllen ab
Zeitung: Deutsche Vakanzen-Post,

Esslingen 156.

Patent. Patent.r Vertreter Tgeſucht an allen Plätzen. Artikel
für Hausbedarf. Kapital nicht er-
forderlich. Offert. unt. 500 A. D.
an die Expedition d. Volksblattes.

Ppgen- Verden
durch Uebernahme eines Waren-
verſand Geſchäftes in Viehnähr-
futterwürze. Sichere dauernd. Exi-
ſtenz. Kapital nicht nötig, Auskunft

koſtenlos. tLeipziger Viehnährmittelfabrik,
Böhlitz-Ehrenherg b. Keipzig.

Geübte Schneiderin empf. ſich
außer dem Hauſe. Fr. Damm,
Neumarktſtraße 13/14.

ſtraße 17/18. Lehrer Möhring u.
E. Planeck (Naundorf u. Aſchers-Kchachspiel
leben). Poſtſchaffner Braun und

Mit Anleitung zum Spielen. E. Rabenhorſt (Berlin u. Char-
Das intereſſanteſte aller Spiele. lottenburg,.

Preis 20 Pfg.
Volks Buchhandlung

Kesueht an jedem Ort
ein anſtändiger Mann zum Beſuch

der Privatkundſchaft. Hoh. Ver- Ke- l6., erdienſt. Gefl. Anfragen erb. unter Seboren: Buffetier Grothe T.
1.. M. 100 an die Exp. des Bl. Gr. Brauhausſtr. 7). Bauarbeiter

Jena z. Süße S. (Hirtenſtr. 15). Eiſenb.
g Aſſiſtent Beyer T. (Böllberger-Malerienriing We Modelltiſchler Weiß S.

Gust. Bauer. Schwetſchkeſtr. 21. (Krukenbergſtraße Tiſchler
a. Rieſchel S. (Lindenſtr. 71). Berg-Violin- Unterricht an Römhild aus Rieſtedt S.

ertei 3 (Dryar 20). Böttcher Bielererteilt A. May, Saalberg 8, Drvanderſtr. 20). Böttcher BielerJ S. (Torſtr. 20). Bahnhofsvorſt.
Schott S. (Wegſcheiderſtraße 7.
Geſchäftsdiener Lppermann T.

I. Ulrichſtr. 36). Fenfterputzer

Eheſchließungen: Architekt
Schmidt und Margarete
(Deſfauerſtr. 15 u. Paradeplatz 2).
Stellmacher Miskowiak und Eliſe
Geilert (Magdeburgerſtr. 52 und
Thielenſtr. 5).

8725).
r hnwrJ

Slandesamtliche Nachrichen

Halle-Süd (Steim 2), 23. Jan. Moritz T. (Martinſtr. 4). Ban-
Aufgeboten: Kaufmann Berger arbeiter Hoffmann T. (Stein-

und Friederike Frankl (Schmeer- bocksgaſſe 5).

Becker

„Geboren: Lehrer Henneberg S.

Geſtorben Schloſſers Kreiſel
Eheſfrau, Alma, gebor. Penſing,
38 J. (Ludwigſtraße 50). Witwe
Wilke, Jda, geb. Walther, 66 J.
Glauchaerſtr. 68). Arbeiters Bär

Voigt, 59 J. (Klinik). Arbeiters
Jrmiſch aus Seeburg Ehefrau,

Anna, geb. Ebert, 30 J. (Klinik).
Jnvaliden Hempel S., totgebor.
Moritzkirchhof 11). Witwe Achilles,
HKlara, geb. Hohenhauſen, 72 J.
(Franckeſtr. 1). Arbeiters Thorenz!
Sohn, 1 Woche (Raffinerieſtr. 7).
Arbeiters Hauf Ehefrau, Olga,
geb. Freitag, 34 Jahre (Hutten-
ſtraße 2a). Kaufmann Ghyeſen,
23 J. (Artillerieſtr. 5b).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 34a).

23. Januar.
Aufgeboten Kellner Mößner

und Milda Bernhardt (Weiden-
plan 30).

Eheſchließnng: Volizeiſergeant
Heimbürger und Hedwig Albaum
Königsberg 1 und Blumental-
ſtraße 26).

aus Gröltz Ehefrau, Auguſte, geb.

(Brandenburgerſtraße 9). Dach

decker Weidner S. (Hardenberg
ſtraße 18). Maler Jſaack T.
(Fleiſcherſtraße 38). Arbeiter
Wittig T. (Große Wallſtraße 28).
Schloſſer Weißenbeck T. (Gabels-
bergerſtraße 12). Arbeiter Lüdike
T. (Große Goſenſtraße 30). Ar
beiter Krüger S. (Gabelsberger-
ſtraße 14).

Geſtorben: Witwe Zahnert
geb. Logus, 88 J. Reilſtraße 18).
Arbeiters Onken S., 1 J. (Große
Goſenſtraße 38).

Dank.
Zurückgekehrt vom Grabe

meiner lieben Frau

Anna Schimpf
geb. Lange

ſage ich allen denen, die
ihren Sarg ſo reich mit
Kränzen ſchmückten und ſie
zur letzten Ruhe geleiteten
meinen aufrichtigſten Dank.

Paul Schimpf.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Druck der Halleſo Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähnig. Sämtl, j. Halle a. K.
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